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Cédric Wermuth ist überall. Der ehemalige 
 Einheizer der Juso führt im Aargau  einen be-
merkenswerten Ständeratswahlkampf. Seine 
Kampagne ist hochprofessionell und hat schon 
über 300 000 Franken an Spenden eingebracht. 
Bei seinen Auftritten gibt er sich nahbar und 
konziliant. Doch im Kern ist er ein überzeugter 
Marxist geblieben, wie Philipp Gut zeigt. Er hat 
Wermuth begleitet und festgestellt, dass sich 
der fulminante Hochglanz-Revoluzzer sogar 
die Augenbrauen zupfen lässt. Seite 26

Zu seinem Unglück erklärte sich der Psychiater 
Roland Kuhn (1912–2005) zur Übergabe seines 
umfangreichen wissenschaftlichen Nachlasses 
ans Thurgauer Staatsarchiv bereit. Kaum waren 
die Kisten in Frauenfeld angekommen, lieferte 
Staatsarchivar André Salathé einzelne Doku-
mente an ausgewählte Journalisten aus. Diese 
produzierten in der Folge Schlagzeilen über 
Menschenmassenversuche und herangekarrte 
Heimkinder, ja über Dutzende von Todes-
opfern. Die Thurgauer Regierung liess unter-
suchen; jetzt hat eine Historikerkommission 
ihre Ergebnisse vorgelegt. Christoph Mörgeli 
unternimmt eine Ehrenrettung von Roland 
Kuhn, der in der abgelegenen Münsterlinger 
Psychiatrie Begründer der medikamentösen 
Behandlung von Depressionen wurde. Seite 36

Redaktor Alex Baur und der peruanische Foto-
graf Alex Kornhuber haben das Amazonas- 
Becken schon mehrmals bereist. Seit Jahren 
 dokumentiert Kornhuber die Konflikte um die 
Erdöl pipeline, die in Peru über Hunderte von 
Kilometern dem Oberlauf des Amazonas folgt. 
Trotzdem war ihre Reise zu den Awajún-India-
nern, welche die Erdölförderung mit Sabotage-
akten fast zum Stillstand gebracht  haben und 
ihre eigenen Territorien dabei systematisch ver-
seuchten, voller Überraschungen. Nichts ist, 
wie es scheint. Letztlich verlangen die amerika-
nischen Ureinwohner aber nicht mehr als das, 

was allen Menschen zu-
steht:  Bildung, medizi-
nische Versorgung, Ar-
beit – den Anschluss an 
die Zivilisa tion. Seite 48

Das institutionelle Ab-
kommen mit der EU 
liegt fertig ausgehandelt 
zur Unterschrift bereit. 
Auch wenn Bundesprä-
sident Ueli Maurer den 
Rahmenvertrag kürzlich 
für «tot» erklärte, be-
fürchten andere, dass er 
nach den Wahlen wieder 
sehr lebendig sein wird. 
Auf diese  Debatte sollte 

sich die Schweiz gefasst machen. Dieser Ausga-
be liegt daher eine kommentierte Fassung des 
Rahmenvertrages bei, damit  zumindest die 
Welt woche-Leser darauf bestens vorbereitet sein 
werden.

Eine besondere Auszeichnung darf unsere 
 Kolumnistin Tamara Wernli entgegen-
nehmen. Die Jungfreisinnigen des Kantons 
Zürich würdigen sie mit dem 20. Liberal 
Award. Die Politiker sehen in Wernlis Arbeit 
«eine willkommene und nötige Abwechslung 
in  Zeiten der journalistischen Einöde und der 
engstirnigen Betrachtung der Gesellschaft». 
Dem können wir nur beistimmen und gra-
tulieren unserer Kollegin herzlich! In dieser 
Ausgabe ist sie gleich mit zwei Texten präsent. 
Seite 18 und 66
                                                                                               Ihre Weltwoche

Nichts ist, wie es scheint: Awajún-Aktivist Shajian mit Reporter Baur (l.).
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Um es vorneweg zu sagen: Ich bin für den 
Schweizer Finanzplatz. Ich habe die 

Grossbanken immer gegen falsche und über-
triebene Vorwürfe verteidigt. Das reflexhafte 
Bankenbashing vieler Journalisten geht mir 
auf die Nerven. 

In keinem Land ausser der Schweiz wäre es 
denkbar, dass die Finanzindustrie, einst der 
Stolz der Eidgenossenschaft und eine wichtige 
Wohlstandsquelle obendrein, von den eigenen 
Leuten, Politikern und Medienschaffenden so 
selbstquälerisch verleumdet und mit Unter-
gangsbegeisterung kaputtgeschrieben wird.

Natürlich gab und gibt es für Kritik gute 
Gründe, aber das, was daraus gemacht wurde, 
wirkt sich bis heute verheerend aus. Weil ein 
paar Manager versagten, wurde eine ganze 
Industrie an die Kette gelegt. Die Linken 
 triumphierten, unterstützt von vielen Nicht-
linken. 

Faktisch führt heute der Staat mit seinen 
Kontrollorganen den Schweizer Finanzplatz. 
Juristen und Compliance-Offiziere, Bürokra-
ten und Beamte geben den Takt vor. Kein 
Bänkler kann es sich noch erlauben, das Haus 
ohne einen Anwalt zu verlassen. Die ganze In-
dustrie steckt im Stahlzwinger staatlicher Be-
vormundung. 

Und ich bin sicher: Die jüngste Affäre um die 
Grossbank Credit Suisse ist Wasser auf die 
Mühlen derer, die nicht ruhen, bis alle Banken 
unter totaler staatlicher Knute sind. Das ist das 
Beelendende an dieser Geschichte eines multi-
plen, neuerlichen Managementversagens. Sie 
macht die einst stolze Branche erneut zum Ge-
spött. Profitieren werden wohl die Falschen. 

Was eigentlich ist passiert? Fassungslos, 
 einige amüsiert, andere verärgert, versuchen 
wir uns einen Reim darauf zu machen, wie es 
möglich war, dass bei der ruhmreichen Schwei-
zer Grossbank Credit Suisse ein banaler Nach-
barschaftsstreit unter zwei Topshots zu einem 
nationalen Bankenbeben führen konnte. 

Anlass, wenn auch nicht der Grund war ein 
Zwist zwischen Iqbal Khan, dem damaligen 
Chef der weltweiten CS-Vermögensverwal-
tung, und CEO Tidjane Thiam. Der Zufall oder 
Schicksal hatte beide zu Nachbarn in der schö-
nen Zürcher Vorortsgemeinde Herrliberg ge-
macht. Thiam war zuerst da, ein paar Monate 
später kam Khan, ausgerechnet auf das direkt 
angrenzende Grundstück. 

Der Chef neben seinem besten Angestell-
ten, der CEO neben dem aufstrebenden 

Jungstar, der in den Medien bereits als Nach-
folger seines Nachbarn gehandelt wird: Das 
hätte auch weniger feinsinnige Gemüter be-
lastet. Für den hochintelligenten, hochambi-
tionierten, hochsensiblen Thiam war es wohl 
zu viel, zu nah. 

Man kann ihn bis zu 
 einem gewissen Grad ver-
stehen: Khans Villa thront 
chefmässig, leicht erhöht, 
über dem einzigen Zu-
gangssträsschen zum An-
wesen Thiams. Wer den 
CS-Chef besuchen will, 
fährt an einer Betonmauer 
unter den mächtigen 
Wo h n z i m m e r f e n s t e r n 
Khans vorbei . 

Mehr noch: Von Khans 
Anwesen aus lässt sich 
 Thiams Liegenschaft 
grossräumig überblicken. 
Man muss kein Paranoiker 
sein, um den ausladenden, bis an die Grund-
stücksgrenze vordringenden festungsähnli-
chen Backsteinbau Khans aus Nachbarsicht 
als etwas zudringlich, ja als übergriffig zu 
empfinden. 

So kam der Moment, als sich Thiam mit 
 seiner Partnerin entschloss, durch die An-
pflanzung zweier Bäume etwas Privatsphäre 
zurückzugewinnen. Die Installierung der 
 biologischen Sichtsperre führte dann zu jener 
weltweit kolportierten Szene am Neujahrs-
cocktail der Thiams in Herrliberg Anfang 
 dieses Jahres, als sich Khan und der Hausherr 
in die Haare gerieten. Offensichtlich drängte 
Khan gegenüber Thiams Partnerin auf die 
 Beseitigung der «beiden Monstrositäten», 
was wiederum Thiam zum vergeblichen 
schlichtenden Eingreifen nötigte. 

Editorial

Mehr Fantasie
Wie aus einem 
 Nachbarschaftsstreit  
ein Bankenbeben wurde.  
Von Roger Köppel

Doch auch die Bäume waren nur der Anlass, 
nicht die Ursache. Hinter den Nachbar-
schaftsquerelen schwelte womöglich ein Ri-
valenkampf. CS-Chef Thiam dürfte den be-
liebten und erfolgreichen Khan gelegentlich 
als zu ambitioniert, als zu drängend, als zu 

forsch empfunden haben. Bei Khan hingegen 
schien sich der Eindruck zu verfestigen, der 
Chef wolle ihn an der eigenen Entfaltung, am 
Weiterkommen hindern. Was zwischen den 
beiden wirklich abging, werden wir wohl nie 
erfahren. 

Längst hatte sich in die Auseinandersetzun-
gen auch Verwaltungsratspräsident Urs Roh-
ner eingeschaltet. Auch ihm gelang es nicht, 
die Streithähne zu versöhnen. Khan kündigte. 
Kurz darauf gab er seinen Wechsel zum Kon-
kurrenten UBS bekannt. Dann lancierte 
 Thiams engster Mitarbeiter jene verhängnis-
volle Beschattung Khans, die im Debakel und 
im tragischen Selbstmord eines Ermittlers en-
dete. Thiam wusste angeblich von nichts, was 
Gutachten belegen, aber bei der Bank niemand 
glaubt. 

Die nicht so schlechte Nachricht lautet: Ma-
nager sind auch nur Menschen. Selbst hoch-
bezahlte Managermillionäre verirren sich in 
den Niedrigkeiten der menschlichen Natur. 
Auf der anderen Seite ist es verstörend, wenn 
es drei unbestritten brillanten, intelligenten 
Führungskräften nicht gelingt, ein Zerwürf-
nis einvernehmlich zu entgiften. Wer einen 
Konzern führen will, sollte einen Streit unter 
Nachbarn regeln können. Beim Krisenma-
nagement hat das CS-Management an sich 
selbst versagt.

Die Affäre ist vor allem peinlich für alle Be-
teiligten. Man darf hoffen, dass sie bei der CS 
kein Symptom tieferliegender Probleme ist. 
Von aussen entsteht der Eindruck, die Harmo-
nie zwischen Präsident und CEO sei einge-
trübt. Vielleicht ist es eine optische Täuschung. 
Es wird Zeit, dass Schweizer Grossbanken 
nicht mehr nur durch milliardenteure Bussen 
oder interne Streitereien Schlagzeilen liefern, 
sondern – wie früher – wieder durch Erfolg 
und unternehmerische Fantasie. 

Unsere einzige
Schwäche:
Es gibt nur 33
Betten.

Ihre Privatklinik für Chirurgie und
individuellen Service. pyramide.ch

Spitze für Sie

Faktor Mensch: Präsident Rohner (l.), CEO Thiam.
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Seit letzter Woche hat Adam Neumann, 40, der 
Posterboy und Cyberpunk der Silicon- Valley-

Generation, keinen Arbeitsplatz mehr, symbo-
lisch betrachtet. Und das ist einigermassen er-
staunlich, denn Adam hat die mobile Bürowelt 
erfunden. Wework hat seinen Gründer und Pro-
pheten nach dem geplatzten Börsengang, einem 
gigantischen Wertzerfall von 47 auf noch 15 Mil-
liarden Dollar und 3 Milliarden Verluste innert 
dreier Jahre als CEO entmachtet. Neumann 
wähnte sich auf dem Flug zu den Sternen, die 
Google, Apple oder Facebook heissen, runterge-
holt haben ihn japanische und saudische Inves-
toren. Neumann versuchte, Konzepte wie 
 Airbnb oder Uber für temporäre Büronutzung 
zu übertragen für die 527 000 Kunden, die viel-
leicht wie er geniale Start-ups austüfteln.

Eine gigantische Idee für jemanden, der mit 
einer Körpergrösse von 1,96 Meter in einem Ver-
schlag hauste, als er zum zweiten Mal in die 
USA kam. Er war schon als kleiner Junge mit 
seiner geschiedenen Mutter, einer Ärztin, aus 
Israel emigriert, lernte aber wegen einer schwe-
ren Dyslexie nicht schreiben und lesen und 
kehrte mit elf in einen Kibbuz zurück. Er absol-
vierte die Marine-Akademie und verliess die Ar-
mee nach fünf Jahren im Hauptmannsrang. In 
den Staaten suchte er «fun and money», und 
was dieser blendend aussehende Medienver-
führer anfasste, machte er zu Geld und sorgte 
für Schlagzeilen. Letztes Jahr charterte er mit 
Freunden eine Gulfstream G650, auf dem Trip 
nach Israel verkürzten sie sich die Zeit mit Gras-
rauchen. Skandal? Nur Werbung. Neumann ist 
an einer Cannabisplantage beteiligt. Eine Ange-
stellte verklagte ihn, weil sie beim heiteren Be-
werbungsgespräch von Neumann zum Trin-
ken von Tequila-Shots genötigt worden sei. 
Darauf schränkte der Boss den Alkoholkonsum 
des Personals pro Tag und Kopf auf vier Bier ein. 
Auch als Familienvater ist er Promi-tauglich 
mit fünf Kindern, wovon zwei Zwillingspaare, 
wie bei Roger Federer. Dem Wall Street Journal 
verriet er, er werde ewig leben und Premiermi-
nister von Israel werden, wenn nicht sogar 
«Präsident der Welt». Peter Hartmann

Im Auge

Unser aller Büro

Adam Neumann, Startup-Guru.

Was Freiheit bedeutet, bestimmt nicht 
mehr der betroffene Mensch, sondern 

ein «Wir», das alles besser weiss, von dem aber 
niemand weiss, wer das wirklich ist. Es ertönt 
der gefährliche Ruf nach entschlossenen poli-
tischen Führern, die jetzt das Ruder in die 
Hand nehmen sollen, «bevor es zu spät» sei. 
Das liberale Motto «Mehr Freiheit, weniger 
Staat» wird unerbittlich durch «Mehr Staat, 
weniger Freiheit» ersetzt. Wenn heute die Ret-
tung des Klimas von einer zusätzlichen globa-
len Verbots-, Besteuerungs- und Regulierungs-
bewegung erwartet wird, müssen sich aber 
auch diese Erwartungen und Hoffnungen an 
bisherigen Erfahrungen mit «Mehr Staat» 
messen lassen. 

China hat mit militärischem Pomp siebzig 
Jahre Volksrepublik gefeiert. Jede Äusserung 
des Zweifels an dieser angeblichen Erfolgs-
story wird durch Zensur unterdrückt, und ein 
historischer Vergleich mit dem wirtschaft-
lichen Aufstieg kapitalistischer Staaten wie 
 etwa Südkorea und Japan wird tunlichst ver-
mieden. Und wie steht es um den ökologi-
schen Fortschritt, beispielsweise beim CO2- 
Ausstoss, der heute als alles bestimmender, 
entscheidender Faktor gilt? Gehört nicht aus-
gerechnet die Volksrepublik China zu den 
Ländern mit der umweltschädlichsten Indus-
trie und mit dem am intensivsten ansteigen-

den CO2-Ausstoss? Greta Thunberg sollte in 
China zum Klimastreik aufrufen. Zentralver-
waltungswirtschaften auf der Basis staatlicher 
Produktions- und Forschungsplanung haben 
weltweit so wenig bewirkt wie die Kontingen-
tierungen und Rationierungen nach «grünen» 
und «roten» Modellen. Je etatistischer die Re-
gimes, desto schlimmer für die Umwelt. 

Die Messresultate und die simulations-
gestützten Prognosen der Klimaforscher sollen 
hier nicht angezweifelt werden. Die berechtig-
ten Zweifel beginnen dort, wo es in gemischten 
globalen Gremien zu einer Kombination von 
erhärteten Resultaten der Klimaforscher mit 
globalen und nationalen politischen Interven-
tionsprogrammen kommt, deren tatsächliche 
klimapolitische Wirkung ihrerseits überhaupt 
nicht erforscht ist. Diese gemischt naturwissen-
schaftlich-politökonomische Debatte um die 
tauglichsten Lösungen ist erst angelaufen, und 
wer aus liberaler Sicht Kritik äussert, wird 
gleich als Wissensverweigerer diffamiert. Der 
liberale Philosoph Karl R. Popper hat die Auf-
fassung vertreten und begründet, es gebe in 
 sozialen, kulturellen und ökonomischen Be-
langen nie genügend erhärtetes Wissen, das es 
der Politik erlauben würde, politische Macht 
auf eine nicht mehr zu hinterfragende «Wis-
senschaft» abzustützen. Wie wir heute optimal 
auf die Herausforderungen des Klimawandels 
reagieren, ist eine Frage der Politik und nicht 
der Naturwissenschaft. Begründete Zweifel an 
den aktuellen Lösungsvorschlägen sind nicht 
nur erlaubt, sondern erwünscht.

Es braucht auch im Bereich der Ideen und der 
wirksamsten Methoden des Umgangs mit 
 neuen Herausforderungen einen offenen Wett-
bewerb, der Lernen und Fehlervermeidung 
durch Vergleiche bis in den Mikrobereich hin-
ein offenhält. Innovationen kommen in der Re-
gel von der ökonomischen Basis, deren länger-
fristiges Überleben davon abhängt, und nicht 
von den politischen Zentralen, deren Haupt-
geschäft weltweit die Machterhaltung ist. 
 Streiken und Anklagen hilft hier nicht weiter. 
Verbissenheit ist immer ein Zeichen von Un-
sicherheit, und es ist nicht das erste Mal in der 
Menschheitsgeschichte, dass man den «stör-
rischen Menschen» den Untergang verheisst, 
wenn sie nicht «radikal umkehren» und ein-
spuren auf das, was eine kleine Gruppe von «Er-
leuchteten» verkündet.

Kommentare

Ist die offene Gesellschaft am Ende?
Von Robert Nef _ Schadenfreudig wird verkündet, die Zeit der Skepsis 
gegenüber staatlicher Bevormundung sei vorbei. Das wäre fatal. Die 
besten Lösungen für unsere Probleme finden sich nur im Wettbewerb.

Zweifel wären erwünscht: Klimademo.

Robert Nef, Publizist, ist Mitbegründer  
und Stiftungsrat des Liberalen Instituts.
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Mohammed bin Salman hat recht. Die 
Welt, sagte der saudische Kronprinz 

übers Wochenende in einem Interview mit CBC 
News, müsse den Iran mit harten Massnahmen 
unmissverständlich abschrecken. Sonst werde 
es zu weiteren Aggressionen wie denjenigen 
von Mitte September kommen, als zwei wichti-
ge Ölanlagen in Saudi-Arabien angegriffen 
wurden. Die Attacken hatten zu einem Ausfall 
von rund 5 Prozent der weltweiten Förderung 
geführt, was vorübergehend einen Ölpreis-
sprung von 20 Prozent auslöste.

Die Anschläge sind das jüngste Beispiel in 
 einer langen Reihe von Angriffen, die dem Iran 
zugeschrieben werden. So wurde in diesem 
Jahr eine US-Drohne abgeschossen, ein Tanker 
vor Hafenanlagen der Emirate beschädigt oder 
ein britischer Tanker festgehalten.

Dahinter steckt Yahya Safavi, Militärberater 
von Revolutionsführer Ali Chamenei. In einem 
Interview mit dem iranischen Fernsehsender 
Chanel 2 sprach er letzte Woche von einer  neuen 
«Tiefenstrategie der Verteidigung». Und sagte 
gleich, was er darunter versteht. Früher habe 
Teheran seine Grenzen von innerhalb des Lan-
des verteidigt. Aber jetzt reiche die iranische 
Verteidigungslinie vom Mittelmeer bis zum 
 Indischen Ozean und umfasse nicht nur den 
Iran, sondern auch den Irak, Syrien und den 
 Libanon. Der Verteidigungsanspruch des Iran, 
so der Militärberater des Revolutionsführers, 
sei auf Zehntausende von Kilometern über die 
Landesgrenze hinaus ausgedehnt worden. 
Mehr als das, fügte er stolz hinzu: Seine Stra-
tegen würden auf «leistungsstarke Langstre-
ckenraketen» zurückgreifen können.

Zudem, warnen mehrere deutsche Geheim-
dienstberichte übereinstimmend, strebe die 
 Islamische Republik ein Programm für die Pro-
duktion von Massenvernichtungswaffen an. 
Das dokumentieren Spione, die in den Diens-
ten von Bayern, Hamburg, Hessen oder Nord-
rhein-Westfalen stehen. Auch das Bundesamt 
für Verfassungsschutz warnte wiederholt, dass 
Teheran seine illegalen Aktivitäten nicht auf-
gebe. Als Erste hatte darüber die Jerusalem Post 
berichtet, die sich auf öffentlich zugängliche 
Erkenntnisse der Geheimdienste stützt. Das 
iranische Streben nach Massenvernichtungs-
waffen zog im Westen bislang nicht die Auf-
merksamkeit auf sich, die die brisanten Enthül-
lungen eigentlich verdient hätten. Obwohl 
gerade die Angriffe auf die saudischen Ölanla-
gen zeigen, dass die martialischen Ambitionen 
des Iran ernst zu nehmen sind.

Nahost

«Tiefenstrategie» 
Von Pierre Heumann _  
Der  Aktionsradius des Iran  
reicht neu bis nach Europa.

Österreich hat gewählt. Der junge Altkanz-
ler Sebastian Kurz war siegreich und wird 

wohl in Bälde wieder im Kanzleramt Platz 
nehmen. Auch noch Tage nach dem grossen 
Triumph ist das Jubelgeschrei in der Alpen-
republik kaum zu überhören. Er, die messiani-
sche Gestalt von Europas Christdemokraten, 
hat die Wahlen gewonnen, seinen Koalitions-
partner hingegen verloren. 

Als junger Kanzler hat sich Kurz das Regie-
buch Wolfgang Schüssels aus dem Jahr 2002 zu 
Herzen genommen und es exzellent inszeniert, 
ja gar verinnerlicht und inhaliert, denn gleich 
wie weiland der berühmteste Mascherlträger 
Österreichs, Wolfgang Schüssel, konnte Kurz 
auf Kosten des eigenen Regierungspartners ful-
minant zulegen. Jede Stimme von den Freiheit-
lichen ist nicht zuletzt dank einer  Anhäufung 
von Skandalen innerhalb der FPÖ – beginnend 
mit Ibiza und in den letzten Wahlkampftagen 
endend mit anonymen Spesenvorwürfen – mit 
Abstrichen zu ihm marschiert. 

Das bürgerliche Lager jedoch, zu dem sich 
auch Sebastian Kurz zugehörig fühlt und zu 
dessen Apologeten er sich auf Kosten der FPÖ 
erhoben hat, gehört nicht zu den Siegern. In 
Wahrheit hat die in Österreich sehr beliebte tür-
kis-blaue Regierungsform 3 Prozent verloren, 
das linke Lager, bestehend aus SPÖ, Grünen 
und Neos, aber gesamtheitlich zugelegt. Übrig 
bleibt daher eine Renaissance der Stillstands- 
und Streitkoalition mit der Verliererin SPÖ 
oder das Marihuana-Experiment mit den 

Österreich

Stillstand oder Marihuana
Von Gerald Grosz _ Trotz des grossen Triumphs von Sebastian Kurz  
gehen die Bürgerlichen nicht als Sieger der Wahlen hervor. Das Bündnis 
mit der SPÖ oder den Grünen wird das Land teuer zu stehen kommen.

Nach der Feier kommt der Katzenjammer: Wahlsieger Kurz.

 Gewinnern, den Grünen. Ob das der fromme 
Wunsch der bürgerlichen Wähler war, wage ich 
selbst in den Tagen des verständlichen Sieges-
rausches zu bezweifeln. 

Fragile Zukunft

Schon 2002 war es das Kalkül Schüssels gewe-
sen, auf Kosten des eigenen Partners zu gewin-
nen, statt den Wettbewerb mit den Regie-
rungsgegnern zu suchen. Wohin das geführt 
hat, wissen wir spätestens seit 2006. Alfred 
 Gusenbauer übernahm vom legendären und 
unschlagbaren Wendekanzler Wolfgang 
Schüssel mit seinen schicken Radlerhosen das 
Kanzleramt. Ergo: Das einstige Kalkül ging 
nur kurzfristig auf und mündete letztlich in 
einem von der grossen Koalition geprägten 
stagnierenden Jahrzehnt. 

Der jüngste Altbundeskanzler hat diese Wahl 
gewonnen, der Erfolg ist ihm nicht zu nehmen. 
Es ist aber ein kurzfristiger Pyrrhussieg. Denn 
nach der Feier kommt der Katzenjammer – und 
der Preis ist hoch: CO2-Steuern, Mineralölsteu-
ern, eine Rücknahme der restriktiven Sicher-
heitspolitik, die Etablierung des «Wir schaffen 
das»-Kurses in Österreich, die Legalisierung 
des Illegalen und die Rückkehr der Bevormun-
dungs- und Entmündigungspolitik. Ein 
grosser Erfolg für Herrn Kurz – neidlos zuge-
standen. Eine fragile Zukunft für Österreich. 

Gerald Grosz ist Unternehmer, politischer Publizist und 
ehemaliger BZÖ-Nationalrat.
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Die Schweiz und ihr politisches System 
geniessen in den meisten Ländern die-

ser Welt grosse Bewunderung. Oft wundern 
sich die Leute, warum unsere Regierung 
und ihre Zusammensetzung so überaus 
 stabil sind. Ich antworte dann jeweils, dass 
wir eben die Regierung nicht auswechseln 
müssten, um Dinge zu verändern. Dank 
dem Referendums- und Initiativrecht 
könnten wir direkt auf Sachentscheide Ein-
fluss nehmen, und Parlament und Regie-
rung müssten dies akzeptieren. 

Heute kann ich dies nicht mehr ruhigen 
Gewissens behaupten. Dank Politikern wie 
SP-Präsident Christian Levrat und FDP- 
Nationalrat Kurt Fluri sowie gewissen 
Bundesrichtern, die Verträge mit der EU 
und Entscheide fremder Richter höher ein-
stufen als unsere Verfassung und den 
Volkswillen, entspricht meine langjährige 
Standarderklärung nicht mehr der politi-
schen Realität unseres Landes. Parlamenta-
rier und Richter haben sich in den letzten 
Jahren das Recht angemasst, darüber zu 
befinden, ob sie einen gültigen Entscheid 
von Volk und Ständen umsetzen wollen 
oder nicht. Aus Patriotismus sage ich dies 
meinen ausländischen Gesprächspartnern 
jeweils nicht, aber ich fühle mich nicht 
mehr wirklich wohl, wenn ich unser politi-
sches System erklären muss.

Heute müssen wir uns vor der Wahl fra-
gen, welche Kandidaten den Volkswillen 
auch achten und hochhalten, wenn sie mit 
einem Entscheid des Souveräns vielleicht 
nicht einverstanden sind. Im abtretenden 
Parlament waren solche «Volksvertreter» 
leider klar in der Minderheit. In der FDP 
und der SP haben nur gerade die Stände-
räte Andrea Caroni und Daniel Jositsch an-
gemahnt, den Respekt vor Verfassung und 
Volkswillen hochzuhalten, bei den Grünen 
und den Grünliberalen gar niemand. 

Wer möchte, dass die Volksrechte künf-
tig wieder respektiert werden, sollte diesen 
Parteien einen Denkzettel verpassen. Wäh-

lerinnen und Wähler, denen der Respekt vor 
dem Volkswillen wichtig ist, können eigent-
lich zumindest die bisherigen National- und 
Ständeräte dieser vier Parteien nicht mehr 
wählen. Wenn das Parlament ungestraft ihm 
nicht passende Volksentscheide derart grob 
 ignorieren kann, wie in der letzten Legislatur 
geschehen, wird das Initiativrecht zum blos-
sen Petitionsrecht degradiert. Früher oder 
 später wird dies auch Volksentscheide betref-
fen, die Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, am 
Herzen liegen.  

Kaum jemand denkt in allen Fragen gleich 
wie eine politische Partei. Bis zu Beginn dieses 
Jahrtausends konnten wir eine Partei wählen, 
die uns grundsätzlich sympathisch war, und in 
Sachfragen dann andere Akzente setzen als 
diese Partei. Viele von uns mussten in den 
 letzten Jahren aber erleben, dass die von uns 
gewählten Parlamentarier diese Entscheide 
dann nicht respektierten. So erging es auch 
mir.

Ich fühle mich daher viel mehr als früher 
 genötigt, Kandidatinnen und Kandidaten 

zu wählen, die in mir zentral erscheinenden 
Fragen gleich denken wie ich, selbst wenn mir 
ihr Stil – auch im jetzigen Wahlkampf – nicht 
immer behagt. Der politische Stil ist mir wich-
tig, zentrale Sachfragen aber sind es noch 
mehr. 

Die Medien tun momentan alles, um die 
Wahlen zu Klimawahlen hochzuspielen. Der 
Klimawandel mag für das langfristige Überle-
ben der Menschheit von zentraler Bedeutung 
sein. Aber selbst wenn er grossenteils durch 
menschliches Handeln verursacht wurde, wer-
den die Wahlen in der Schweiz so gut wie 
nichts bewirken. Dafür ist unser Anteil am 
weltweiten CO2-Ausstoss mit 0,2 Promille viel 
zu gering. Wir können höchstens bescheidene 
Zeichen der Solidarität setzen.

Was wir hingegen in Sachen Zuwanderung 
und in unserem Verhältnis zur EU entschei-
den, wird für die Zukunft unseres Landes, sei-
ne Freiheit, Effizienz und direkte Demokratie 

ausschlaggebend sein. Die Bedeutung 
 dieser Eigenheiten der Schweiz lernt man 
erst richtig schätzen, wenn man im Aus-
land lebt.

Der EU sind diese Vorteile der Schweiz 
ein Dorn im Auge. Wer daran noch Zweifel 
hat, wird von Brexit-Chefunterhändler 
Michel Barnier eines Besseren belehrt. Be-
züglich Britanniens sagte er kürzlich, die 
EU werde kein  «Singapur in der Nordsee» 
tolerieren. Man darf annehmen, dass sie 
auch keines in den Alpen will. Vielmehr 
geht es darum, uns langsam die lähmende 
Bürokratie und staatliche Überregulie-
rung aufzuzwingen, die den Rest Europas 
international zunehmend an Konkurrenz-
fähigkeit einbüssen lässt. So will die EU 
wenigstens vor der  eigenen Türe konkur-
renzfähig bleiben.

Auch die Zuwanderung stellt den Fort-
bestand unseres Systems zunehmend in 
Frage, namentlich den Sozialstaat. Bereits 
heute geht der Grossteil der Sozialleistun-
gen an Zuwanderer, die nichts zu seinem 
Aufbau beigetragen haben. Allein die 2015 
nach dem Aufruf von Frau Merkel nach 
 Europa geströmten Migranten verur-
sachen heute in der Schweiz Sozialkosten 
von einer Milliarde Franken jährlich. Ab 
nächstem Jahr werden diese zum grössten 
Teil auf die Wohngemeinden überwälzt. 
Manche werden deshalb die Steuern er-
höhen und Anliegen der alteingesessenen 
Bevölkerung zurückstellen müssen. 

Der einzige Vorteil dieser Kosten- 
umlagerung liegt darin, dass der Be-

völkerung dadurch vielleicht bewusst 
wird, was wohlgemeinte Fehlentscheide 
von Politikern und von Richtern in St. Gal-
len, Lausanne und Strassburg auf mittlere 
Sicht für jede und jeden von uns bedeuten. 
Solange Bundesbern diese Kosten trägt, 
können diese Konsequenzen verschleiert 
werden. Wohl deshalb sind nun auch plötz-
lich linke Politiker dafür, dass der Bund 
weiterhin für die 2015 ins Land geholten 
Migranten aufkommen soll.

Leider ist gut gemeint nicht gut gemacht 
und der Weg in die Hölle mit viel gutem 
Willen gepflastert. Wählen wir deshalb 
Leute, die es nicht nur gut meinen, sondern 
auch gut machen, und solche, die unsere 
Volksrechte und unsere Verfassung respek-
tieren. Es wäre schön, wenn wir im Aus-
land unser politisches System wieder vor-
behaltlos mit Stolz erklären könnten.

Herodot

Sachpolitisch wählen
Die Welt bewundert unser politisches System  
für den direkten Einfluss der Bürger auf Sachentscheide.  
Dieser wird zunehmend ausgehöhlt.

Herodot ist ein der Redaktion bekannter Weltreisender, 
seit Jahrzehnten wissenschaftlich und politisch tätig, 
unter anderem für die Uno.
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Am vorletzten Abend der Legislatur tut 
der Genfer Nationalrat und Anwalt 

Christian Lüscher (FDP) noch einmal so rich
tig geschäftig. Mit dem Telefon am Ohr tigert 
er von einer Ecke der Wandelhalle in die an
dere, verschwindet zwischendurch im Rats
saal, stampft zum Drucker, vertröstet für ein 
Gespräch auf später und fuchtelt schliesslich 
erleichtert, das  Telefon immer noch am Ohr, 
mit einem Dokument vor der Nase von Frak
tionschef Beat  Walti herum. «Ich habe es ge
funden», gibt er seinem Fraktionspräsiden
ten zu verstehen. Um was es ging, erfährt 
man selbstverständlich nicht. Allerdings 
schien es, als habe  Lüscher fieberhaft das 
Skript seines flammenden Plädoyers gesucht, 
in dem er den umstrittenen Bundesanwalt 
Michael Lauber zur Wiederwahl empfahl. 

Dieser Auftritt vor der Bundesversamm
lung war typisch für Lüscher. Der Genfer An
walt ist bekannt dafür, dass er selbst dann 
prominent mitdiskutiert, wenn eine Interes
senkollision aufgrund seiner Mandate nicht 
ausgeschlossen werden kann. Vorsichtshal
ber schickte er diesmal aber voraus: Ihm sei 
zu Ohren gekommen, dass er sich für Laubers 
Wiederwahl einsetze, weil er sich davon 
 Vorteile vom Bundesanwalt verspreche. Be

kanntlich wirke er als Anwalt im Wirtschafts
strafrecht. Er sei jedoch unter den 246 Parla
mentariern wahrscheinlich der einzige, der 
aufgrund seines Berufes kein Interesse an der 
Wiederwahl von Bundesanwalt Lauber habe. 
Dann legte sich Lüscher ins Zeug – und wie. 
Er lobte die Arbeit des Bundesanwalts in den 
vergangenen acht Jahren: Dieser Lauber habe 
in der Bundesanwaltschaft aufgeräumt. Er 
spielte die Lauber zur Last gelegten Pflicht
verletzungen herunter, verteidigte die infor
mellen Kontakte zwischen dem Bundes
anwalt und FifaPräsident Gianni Infantino. 

Er provoziert Abwehrreflexe

Lauber müsse in ernsthaften Schwierigkeiten 
stecken, dass er einen im Wirtschaftsstrafrecht 
derart versierten Fürsprecher wie den Genfer 
Anwalt Lüscher benötige, spöttelten Parla
mentarier nach diesem Votum in der Wandel
halle des Parlamentes. Lüscher sagt dazu: Er 
habe bloss seinen Job als Parlamentarier und 
als Mitglied der Gerichtskommission ge
macht, um zu verhindern, dass das Parlament 
eine «grosse Dummheit» begehe. Dieses folgte 
ihm und wählte Lauber. Allerdings weiss man 
nicht genau, ob Lauber dank Lüscher oder 
trotz Lüscher knapp wiedergewählt wurde.

Jedenfalls gibt es welsche Linke wie SP 
Nationalrat Mathias Reynard, die nachträg
lich behaupten, sie hätten zwar Lauber wie
derwählen wollen, aber nachdem Lüscher für 
diesen Partei ergriffen habe, hätten sie sich 
anders entschieden. Der Waadtländer SP 
Nationalrat Samuel Bendahan will sogar wis
sen, dass Lüschers Auftritt den Bundesanwalt 
mindestens zehn Stimmen gekostet habe. 
Nachträglich regt sich auch SVPNationalrat 
Alfred Heer über Lüscher auf. «Dass Anwälte 
in der Gerichtskommission sitzen können, 
welche grosse Verfahren bei der Bundes
anwaltschaft für Oligarchen pendent haben, 
erinnert an eine Bananenrepublik», wetterte 
er im Sonntagsblick. Um solche möglichen 
 Interessenkonflikte künftig zu vermeiden, 
hat Heer eine parlamentarische Initiative mit 
dem Titel «Stopp dem Filz!» lanciert. Der 
Zürcher will damit verhindern, dass Anwälte, 
die praktizieren und Fälle bei der Bundes
anwaltschaft oder am Bundesgericht haben, 
in der Gerichtskommission Einsitz nehmen 
können. 

Mit solchen Abwehrreflexen ist Lüscher 
konfrontiert, seit er im Nationalrat sitzt. Es 
gibt einige, die den smarten Anwalt aus Genf 
etwas lusch, also suspekt finden, weil er die 
 Interessen von Oligarchen und Diktatoren
familien vertritt oder vertreten hat. So wurde 
2015 bekannt, dass er den Clan des inzwischen 
verstorbenen Militärdiktators von Nigeria, 
 Sani Abacha, vertreten hat. Lüscher war zu die
sem Zeitpunkt Mitglied der Rechtskommissi
on des Nationalrates, die sich damals mit einer 
Regelung für den Umgang mit Potentaten
geldern beschäftigte. Da er an der Revision der 
sogenannten Lex Duvalier beteiligt war und 
gleichzeitig der Familie Abachas als Anwalt 
beistand, witterte der Tages-Anzeiger sofort 
 einen Interessenkonflikt. Der Sturm legte sich 
rasch wieder. Lüscher stand aber auch dem frü
heren kasachischen Spitzenpolitiker Wiktor 
Chrapunow zur Seite, der vor dem Regime in 
die Schweiz flüchtete. Kasachstan wirft Chra
punow vor, er habe Gelder veruntreut. 

Auf den Genfer Finanzsektor fokussiert

Über seine Mandate redet Lüscher nicht. Er 
lässt nur so viel durchblicken: Mit Lauber habe 
er beruflich noch nie die Klinge gekreuzt. «Und 
wir sind uns alles in allem vier Mal über den 
Weg gelaufen.» Was aber nicht bedeutet, dass 
das in Zukunft nicht trotzdem einmal der Fall 
sein könnte. 

Kopf der Woche

Lusch, luscher, Lüscher
Von Hubert Mooser _ FDP-Nationalrat und Rechtsanwalt Christian Lüscher  
sorgte mit seinem Engagement für Bundesanwalt Lauber für Aufsehen.  
Was steckt dahinter?

Neues Image: Genfer Politiker Lüscher.
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Wenn man ihn nach seiner Herkunft und 
 Familie befragt, findet der Anwalt, das Ge
spräch nehme jetzt aber die Form eines Ver
hörs an. Lüschers Wurzeln, der Name lässt es 
erahnen, liegen in der Deutschschweiz, ge
nauer: in Muhen im Kanton Aargau. Der 
Grossvater bewirtschaftete einen Hof im 
dreissig Kilometer entfernten Herzogen
buchsee im Kanton Bern. Über seine Eltern 
sagt Lüscher: Der Vater sei Bankjurist, die 
Mutter Lehrerin gewesen. Tatsächlich war 
der Vater Direktor bei der Bank Pictet & Cie 
SA in Genf, die Mutter Bürgermeisterin von 
Troinex und Grossrätin der Liberalen Partei 
von Genf. Seinen beruflichen Werdegang ab
solvierte Lüscher zunächst in seiner Heimat
stadt, bevor er 1991 in den Vereinigten Staaten 
zum Master of Laws avancierte. Seit 2005 ist 
er Partner in einer grossen Anwaltskanzlei. 
Lüscher war während sechs Jahren im Genfer 
Kantonsparlament. Als 2007 der Nationalrat 
JeanJacques Eggli zurücktrat, schaffte er den 
Sprung nach Bern. 

Unter Präsident Fulvio Pelli rückte der 
Ratsneuling schnell einmal zum Leuchtturm 
auf. Er sollte vor allem das Thema «Schlanker 
und bürgerfreundlicher Staat» in der Roman
die federführend propagieren. In der Rechts
kommission fiel Lüscher damals vor allem 
durch seine prononciert bürgerliche Politik 
auf, die vor allem auf den Genfer Finanzsek
tor fokussierte. Als 2009 Pascal Couchepin als 
Bundesrat zurücktrat, setzte ihn die FDP zu
sammen mit Didier Burkhalter auf das offizi
elle Ticket. Zu diesem Zeitpunkt hatte 
 Lüscher in Bern politisch noch keine grossen 
Stricke zerrissen. Gewählt wurde am Ende 
auch nicht Lüscher, sondern Burkhalter. Aber 
die Kandidatur machte ihn auf einen Schlag 
landesweit bekannt. 

Bis dahin war Lüscher dem grossen Publi
kum vor allem wegen einer früheren Liaison 

mit ExMissSchweiz Lolita Morena ein Be
griff. Der Blick und die Schweizer Illustrierte 
 berichteten genüsslich über diese Beziehung. 
Lüscher lernte daraus: Zu viel BlingBling, 
Glitzer und Glamour schaden seiner Glaub
würdigkeit als Politiker. Jedenfalls pflegt er 
seither ein anderes Image, und seine Frau, die 
als Vermögensverwalterin bei der Bank Bär 
arbeitet und mit der er Zwillinge 
hat, hilft ihm dabei. Sie liess in 
 einem Interview mit der Zeit
schrift Paris Match Suisse einmal 
durchblicken, ihr Gatte sei kein 
Casanova, sondern ein Familien
mensch. Lüscher gibt aber meis
tens den eloquenten, sprach
gewandten Mann von Welt, dem 
man ein Faible für schöne Frauen 
nachsagt. So ausgelassen er sich 
zuweilen gibt, wenn er wie am 
Donnerstagabend der letzten 
Sessionswoche im «Café Vallot
ton» des Bundeshauses seinem 
Nationalratskollegen Frédéric 
Borloz (FDP) eine leere Gipfeli 
Schale aus Glas über den Kopf 
stülpt, so elitär und autoritär 
kann der FDPPolitiker manch
mal einfahren. 

Gegenspieler von Widmer-Schlumpf

Geht ihm etwas gegen den Strich, schlägt er 
schnell einmal mit Klagen zurück. Das musste 
jetzt auch das Westschweizer Fernsehen erfah
ren, bei dem Lüscher in der Vergangenheit 
häufig Gast war. Der Anwalt droht dem Sender 
mit rechtlichen Schritten, weil er ihn zu einem 
Sachverhalt befragt, seinen Standpunkt aber 
nicht gesendet habe. Es ging dabei um einen 
Beitrag über den Nachrichtendienst des Bun
des, der SPNationalrätin Margret Kiener Nel
len über siebzig Mal fichiert hatte. Anders als 

linke Bedenkenträger ist Lüscher nicht der 
Meinung, dass der Nachrichtendienst Gesetze 
verletzt hat. 

Dabei hätte Lüscher mehr zu bieten als Kon
frontationen mit Redaktionen. Beim Steuer
streit mit den USA galt er als einer der grossen 
Gegenspieler der damaligen Finanzministerin 
Eveline WidmerSchlumpf (BDP). Er war mit 

SVPNationalrat Thomas Matter 
auch eine der treibenden Kräfte 
bei der Privatsphäreninitiative, 
die das Bankgeheimnis in der Bun
desverfassung verankern wollte. 

Lüscher gehört seit 2015 der 
 einflussreichen Kommission für 
Wirtschaft und Abgaben des Na
tionalrats (WAK) an, die er in den 
kommenden zwei Jahren präsi
dieren wird, falls er, wie erwartet, 
wiedergewählt wird. Davor war er 
Mitglied der Rechtskommis sion 
und der Aussenpolitischen Kom
mission. Im Nationalrat sass er 
 neben der zurücktretenden 
Aargauer FDPFrau Corina Eichen
berger, die von Lüscher schwärmt: 
«Ich hätte mir keinen besseren 
Banknachbarn wünschen kön
nen.» Er sei «blitzgescheit und 

 humorvoll». Sie habe dank ihm ihr Französisch 
erheblich verbessern können – obwohl Lüscher 
sehr gut Deutsch spreche. Trotzdem sieht man 
ihn  eigentlich immer nur bei den Romands 
 sitzen. Und wo Lüscher ist, ist meistens auch 
sein Genfer Parteikollege Hugues Hiltpold – 
wie beim Fraktionsessen der FDP, einen Tag 
nach der Wahl von Bundesanwalt Lauber, wo 
Lüscher in ausgelassener Stimmung dem 
Hausfotografen das Victory zeichen entgegen
streckte. Das V stand wohl für den Sieg bei der 
Wiederwahl von Bundes anwalt Michael Lau
ber. Affaire à suivre. 

Die spannendsten Seiten der Wirtschaft.
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Man weiss nicht 
genau, ob Lauber 
dank oder trotz  
Lüscher wieder
gewählt wurde.

Bundesanwalt Lauber.
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Daniel Jositsch und Ruedi Noser, Traumpaar, 
präsentieren sich in ihrem neusten Sessions
bericht mit Sportdress und Sprinterwaden am 
Zürichsee. Der rechte Sozialdemokrat und der 
linke Freisinnige im Ständerat loben sich im 
Zürcher Wahlkampf gegenseitig über den grü
nen Klee und empfehlen sich gemeinsam als 
Idealpartner auch für die nächsten vier Jahre. 
Im Fall von Jositsch gerät dies seinen Partei
freunden allmählich in den falschen Hals, 
 unterstützen sie doch offiziell die grüne 
 Mitbewerberin Marionna Schlatter. Doch 
 immerhin bildet Ruedi Noser – Verwaltungs
ratsmitglied der CSVermögensverwaltung – 
gegenwärtig mit Jositsch ein harmonischeres 
Bild als die ihn besoldende Grossbank, wo zwi
schen dem Präsidenten Urs Rohner und dem 
CEO Tid jane Thiam die Milch etwas saurer 
wirkt als auch schon. FDPMann Noser, auch 
bekannt als «GletscherRuedi», ist politisch 
von Jositsch kaum mehr zu unterscheiden. Zu
mal dieser einst bei den Grünen politisierte, 
später zur roten SP übertrat und sich dem
nächst wohl bei der grünen FDP am besten 
aufgehoben fühlt. (mö)

Albert Rösti, Multitalent, zeigt überra
schende Qualitäten. Normalerweise trom
melt der SVPParteichef gegen klimahyste
rische Linke, Grüne und Freisinnige. Als aber 
die parteiübergreifende Band Fraktions
zwang des Berner Stadtparlaments beim 
Apéro zum Ende der Legislatur aufspielte, 
setzte sich Rösti für einen Gastauftritt ans 
Schlagzeug. Für einmal schlug er den Takt in 
erstaunlicher Harmonie mit der Grünen 
Aline Trede, die ihr Show talent als Sängerin 
unter Beweis stellte, und FDPNationalrätin 
Christa Markwalder, die das Cello streichel
te. So viel Applaus wie an diesem Abend be
komme er in der Politik sonst nicht, meinte 
Rösti. Nach der Konzertpause übernahm 
SPNationalrat Beat Jans das Schlagzeug. Die 
Band spielte eigene Kompositionen, Berner 
Mundartrock und Ohrwürmer des Berner 
Troubadours Mani Matter. (hmo)

Andrea Gmür, Ballerina, zeigte sich bei der 
erwähnten Abschiedsfeier des Parlaments in 
der Galerie des Alpes in seltener Fest und 

Personenkontrolle

Jositsch, Noser, Schlatter, 
Rohner, Thiam, Rösti, Trede, 
Markwalder, Jans, Matter, 
Gmür, Rytz, Carobbio  
Guscetti, Regazzi, Fournier, 
 Varone, Kurer, Furrer,  
Florido, Potanin

Tanzlaune. Die Band sorgte für Stimmung, 
und irgendwann hielten es besonders die 
 Politikerinnen an ihren Stehpulten nicht 
mehr aus und drängten auf die Tanzfläche. 
So viel sei verraten: Elegant und geschmei
dig sah das nicht aus, was Parlamentarierin
nen wie die grüne Regula Rytz oder Natio
nalratspräsidentin Marina Carobbio 
Guscetti (SP) aufs Parkett zauberten. Eine 
fiel beim Tanzen aber besonders auf: CVP
Frau Andrea Gmür. Dies jedoch nicht, weil 
sie wie eine Ballerina über den Tanzboden 
schwebte, sondern weil sie ihren Parteikolle
gen Fabio Regazzi energisch auf die Tanz
fläche zerrte. Wenigstens weiss man jetzt, 
wie die CVPFrauen ihren Fraktionskollegen 
den Gleichschritt beibringen. (hmo)

Jean-René Fournier, Steinsammler, liess sich 
zu seinem Abschied aus dem Ständerat etwas 
Besonderes einfallen. Der Walliser CVPPoli
tiker, in diesem Jahr auch Präsident der klei
nen Kammer, tritt auf Ende Legislatur zu
rück. Als Souvenir überreichte er jedem 
Ratskollegen zwei Weinflaschen und ein klei

nes Stück vom Matterhorn. Allerdings ist für 
einen Walliser Politiker der Umgang mit 
 Steinen politisch nicht ganz risikofrei, wie 
die Affäre um den gestrauchelten FDPKandi
daten für den Walliser Staatsrat, Christian 
Varone, zeigte. Dieser liess während eines 
Aufenthaltes in der Türkei bei einer Ausgra
bungsstätte einen Stein als Feriensouvenir 
mitgehen, was ihm nachträglich grossen Är
ger und eine Schlappe bei den Wahlen 2013 
eintrug. So etwas wird Fournier nicht passie
ren. Das Matterhorn sei jetzt zwar ein biss
chen weniger hoch, sagt er mit einem Augen
zwinkern, die Steine seien jedoch mit dem 
Segen der Gemeinde Zermatt vom Matter
horn abgetragen worden. Ein auf dem Stein 
fixiertes kleines Schild weist sogar explizit 
darauf hin. (hmo)
 
Peter Kurer, Vertragskünstler, will als Verwal
tungsratspräsident der TelecomFirma Sun
rise für 6,3 Milliarden Franken den Kabel
netzbetreiber UPC kaufen. Ende Februar 
wurde der Kaufvertrag unterzeichnet, gezim
mert vom Anwalt Kurer. Schon vorher hatte 

Grüner Klee: Ständeräte Noser (l.), Jositsch. Ausgebufft: Anwalt Kurer.

Segen der Gemeinde: Ständerat Fournier.

Tanzstimmung: Nationalrätin Gmür. Für alle Fälle: Schauspielerin Florido.
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der grösste Einzelaktionär, die deutsche Tele
comFirma Freenet, schwere Bedenken ange
meldet. Der Kaufpreis sei zu hoch, die Verwäs
serung der Aktien durch die Aufnahme von 
4,1  Milliarden nicht akzeptabel. Kurer  betrat 
juristisches Neuland und stellte die  beiden 
Verwaltungsräte von Freenet bei Sunrise kur
zerhand vor die Türe. Woraus besteht  Sunrise 
genau? 2018 betrug das Eigenkapital 1,48  Mil
liarden Franken, der Goodwill 1,15 Milliarden. 
Da bleibt wenig Substanz übrig. Diese Firma 
soll nun für einen gigantischen Milliardenbe
trag eine andere Firma kaufen, deren Zukunft 
ungewiss ist und deren Image Luft nach oben 
hat. In solchen Fällen lässt man sich soge
nannte Opinions anfertigen. Tolle  Sache, die
ser Kauf, meint Marc Furrer, der in einem 
White Paper seine frühere Position als Direk
tor des Bundesamts für Kommunikation ver
silbert. Nun sollen aber plötzlich nur noch 
2,8 Milliarden frisches Kapital aufgenommen, 
der Rest durch Kredite  finanziert werden. 
Kaum zu glauben, dass der ausgebuffte An
walt Kurer doch vergessen hat, im Vertrag mit 
dem Verkäufer Liberty Global eine «Material 
Adverse Change»Klausel einzufügen. Die 
 ermöglicht den Rücktritt vom Vertrag, wenn 
sich zwischen Unterschreiben und Closing 
die Geschäftsentwicklung verschlechtert. 
 Etwa wenn UPC die Preise für ihre Angebote 
deutlich senkt. Was sie gerade getan hat. Am 
23. Oktober soll die Transaktion an einer au
sserordentlichen Generalversammlung be
schlossen werden. (zey)

Isabel Florido, Stadtführerin, ist eine Frau 
für alle Fälle: Egal, ob Milan Design Week 
oder Zurich Film Festival – die 48jährige 
Zürcher Schauspielerin findet sich auf allen 
Bühnen zurecht. Nun bringt sie diese Qua
litäten als Tourguide für Zürich Tourismus 
an die Kundschaft: Florido entführt die Be
sucher mit schauspielerischen Exkursen in 
die Zürcher Historie, «vom Mittelalter über 
die Römer bis ins Hier und Jetzt», wie sie  
sagt. Dabei macht sie auch keinen Bogen um 
die Rückseite des Lebens. Zu ihren Touren ge
hört die Begehung eines Ehgrabens im Nie
derdorf. «Wer das gesehen hat, schätzt das 
 moderne Kanalisationssystem ganz beson
ders.» (tre)

Anatolj Potanin, Historienfreund, lancierte 
eine neue Sportart: das Köpfen. Im Dorf Mar
kowka im Ural organisierte er die erste «Welt
meisterschaft der Scharfrichter». Sechs Teil
nehmer in roten Henkerkapuzen traten an, 
um mit dem Schwert einen Kürbis von einem 
quer über einen Richtblock gelegten Holz
stock zu trennen. Die «Meisterschaft» bewies 
vor allem eines: Gerade für diese Aufgabe 
wünscht man sich eine Fachkraft. Denn selbst 
der Champion traf nicht den Nacken, son
dern nur den Hinterkopf. (ky) 

Stefan Mächler
Group CIO
zum selbstbestimmten Leben.

« Wer neugierig
bleibt, kann  
Neues schaffen.»

Nachruf

legendären Frauenverschleiss tolerierte. 
Chiracs Leibspeise Kalbskopf wurde im 
Wahlkampf Kult und kehrte auf die Speise
karten der SterneRestaurants zurück. Am 
liebsten trank er Bier, mexikanisches Coro
na. Chirac machte Versprechungen, die er 
nicht halten konnte. Nach seinem Einzug 
ins Elysee feierte er seinen Sieg mit der 
Zündung einer Atombombe auf dem Mur
uroaAtoll – es war die letzte. Weltweit 
wurde er als «HiroChirac» verschrien.

Nachdem er ohne Not das Parlament auf
löste, verlor er seine Regierung und musste 
mit einer sozialistischen Mehrheit regie
ren. Kaum einer setzte 2002 auf seine Wie
derwahl. Als Favorit galt sein Premiermi
nister Lionel Jospin, der wegen der vielen 
linken Kandidaten JeanMarie Le Pen den 
Vortritt in die Stichwahl lassen musste: 
Chirac siegte mit 80 Prozent. Seinen Tod 
kommentierte Jospin mit ungebrochenem 
Ressentiment: «Unter ihm habe ich vier 
Jahre lang Frankreich regiert.»

Chirac blieb die Aussenpolitik. Auf den 
Spuren von Charles de Gaulle folgte er dem 
«dritten Weg» und verweigerte den Ameri
kanern im Krieg gegen den Irak die Ge
folgschaft. In den arabischen Ländern wur
de er als Held verehrt, in Afrika führte er 
die Grossmachtspolitik der «Grande Nati
on» weiter. Zu Hause nahmen die Ver
schuldung, die Arbeitslosigkeit und die 
Einwanderung zu; die Rentenreform 
scheiterte. Die politische Bilanz fällt dürf
tig aus. Nach seinem Rücktritt wurde Jac
ques Chirac immer beliebter, er starb als 
populärer König.  Jürg Altwegg

Jacques Chirac (1932 – 2019) _ war der 
letzte Präsident, der die Wiederwahl 
schaffte. Seine beiden Siege bei den Präsi
dentschaftswahlen waren die grössten Tri
umphe einer langen Karriere, die noch un
ter de Gaulle begonnen hatte. Er hat viele 
verraten und ist von vielen verraten wor
den. Auch von seinem Ziehsohn Nicolas 
Sarkozy, der sich 1995 auf die Seite des Ri
valen Edouard Balladur geschlagen hatte. 
Als Dissident in der eigenen Partei trat 
Chirac gegen seinen «Freund seit dreissig 
Jahren» an. Chirac, der als Innenminister 
den Ruf eines Faschisten hatte, präsentier
te sich als volksnaher Politiker aus der 
ländlichen Corrèze, der bei jeder Landwirt
schaftsmesse kenntnisreich die Kühe täts
chelte. Reich und aristokratischer Her
kunft war seine Frau Bernadette, die seinen 

Kalbskopf und Corona: ExPräsident Chirac.
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Immobilienprobleme führten schon oft zu 
Bankenkrisen, aber der Fall der Credit Suisse 

(CS) ist einzigartig, ein Fall im Kleinen. Zwei 
 nebeneinanderliegende Grundstücke in Herrli-
berg, eines gehört dem Konzernchef, das andere 
dem Direktunterstellten, der Chef war etwas 
früher da, auf dem Nachbargrundstück gab es 
Baulärm, Sichtschutz wurde zum Thema, die 
Strassenverhältnisse sind eng – und schon 
scheint die Mischung so zu sein, dass ein privater 
Nachbarschaftsstreit die Grossbank erschüttern 
kann. Die betreffenden Nachbarn sind CS-Kon-
zernchef Tidjane Thiam und Iqbal Khan, Letzte-
rer bis Ende Juni in der CS-Geschäftsleitung für 
internationale Vermögensverwaltung zustän-
dig und heute in der UBS-Konzernführung in 
grösserem Umfang wieder für internationale 
Vermögensverwaltung verantwortlich. 

Entzündet hat sich der Konflikt zwischen 
den beiden Spitzenmanagern laut Angaben 
aus dem Unternehmen an einer Party in 
 Thiams Haus im Januar – jedenfalls vorder-
gründig – als Streit unter Nachbarn über 
Pflanzen, Lärm und Verhaltensfragen. Der 
Zank wurde auf diversen Medienkanälen breit 
dargestellt. Viel brisanter und tiefergreifend 
ist jedoch, dass Thiam und Khan nach dem 
Streit nicht mehr in der Lage waren, in der 
 Geschäftsleitung der CS produktiv zusam-
menzuarbeiten, und dass Verwaltungsratsprä-
sident Urs Rohner die Sache auch nicht auf 
 eine bessere Spur brachte. Die Folgen sind 
 bekannt: Khan verliess Ende Juni die CS und 
gab Ende August bekannt, er werde Anfang 
Oktober beim Konkurrenten UBS in die obers-
te Etage eintreten. 

Wie ein Magnet

Da leuchteten bei der CS Alarmlämpchen auf, 
der operative Chef und Thiams rechte Hand, 
COO Pierre-Olivier Bouée, ordnete laut Anga-
ben der Bank die externe Überwachung Khans 
an, um bei ihm allfällige unerlaubte Treffen zu 
registrieren. Am 17. September entdeckte Khan 
die Beschattung durch die beauftragte Firma 
Investigo und liess sie in Zürichs Innenstadt 
 öffentlichkeitswirksam auffliegen; drei Be-
schatter wurden vorübergehend festgenom-
men, die Staatsanwaltschaft ist eingeschaltet. 
Die Person, die der CS die Detektivfirma vermit-
telt hat, hat sich laut den Angaben umgebracht.

Rohner kündigte sogleich eine externe Un-
tersuchung des Überwachungsfalls durch die 

Nach eigenen Vorstellungen: CS-Chefs Thiam, Rohner.

Kanzlei Homburger an und legte nun am 
Dienstagmorgen gemeinsam mit CS-Verwal-
tungsrat John Tiner (Chef des Audit Commit-
tees) und dem Homburger-Vertreter Flavio Ro-
merio die Resultate den Medien vor. Kurz 
gefasst: COO Bouée habe die Überwachung 
 eigenmächtig und ohne Wissen anderer ange-
ordnet, im Interesse des Unternehmens; Bouée 
trete nun zusammen mit dem Sicherheitschef 
zurück. Khan habe keine Unkorrektheiten ge-

zeigt. Rohner stellte sich hinter Thiam, der CEO 
habe nichts gewusst von der Überwachung, die 
zudem falsch und unverhältnismässig gewesen 
sei. Er entschuldigte sich bei Investoren, Aktio-
nären, Khans Familie, bedauerte den schwer-
wiegenden Schaden für den Ruf der Bank und 
des Finanzplatzes und zeigte sich betroffen 
über den Tod des Sicherheits-Vermittlers.

Rohners Krisenmanagement – das gerade in 
die Tage des von der CS gesponserten Zürcher 

Finanzplatz

Wie aus einem Nachbarschaftsstreit  
eine Bankenkrise wurde
Von Beat Gygi _ Die Credit-Suisse-Führung liess es zu, dass eine private Auseinandersetzung  
zu einer Krise für die Bank ausarten konnte. Konzernchef Tidjane Thiam bleibt dennoch im Amt.  
Der Fall ist ein Zeichen von Schwäche im Banking. 
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In gedrückter Verfassung: CS-Börsenkurs.

Filmfestivals mit den vielen Begegnungs- und 
Auftrittsmöglichkeiten fiel – vermied den gros-
sen Knall, indem mit Bouée ein Manager der 
zweitobersten Ebene als Schuldiger geopfert 
wurde, Thiam als Konzernchef im Amt bleibt 
und Khan nicht mehr im Unternehmen ist, so 
dass mögliche Konflikte zwischen den beiden 
Führungsleuten kein Thema mehr sind. Man 
kann es auch so sagen: Der Verwaltungsrat 
und vor allem der Präsident haben die Lösung 
so arrangiert, dass ein Konzernchef, der nach 
einem privaten Streit mit einem der besten 
Manager der Bank nicht mehr richtig zusam-
menarbeiten konnte, dennoch seine Füh-
rungsstellung behalten kann, während ein 
Hoffnungsträger verlorengeht. Nochmals an-
ders gesagt: Die Führung liess einen privaten 
Streit in eine Krise der Bank ausarten.

Mit einer sehr grosszügig wirkenden Aus-
trittsvereinbarung für Khan hat Rohner das 
Problem zu entschärfen oder wegzuschieben 
versucht. Es ist aufsehenerregend und wirft 
Fragen auf, dass Khan, der bei der CS einen 
hervorragenden Job gemacht hatte und mit 
seiner gewinnenden Art wie ein Magnet auf 
Mitarbeiter und Kunden wirkt, von ganz oben 
einen Abgangsvertrag erhielt, der es ihm ge-
stattete, nach lediglich drei Monaten seine 
Karriere bei der Konkurrenz auf dem gleichen 
Terrain weiterzuführen, das er bei der CS ver-
lassen hatte. 

Dass Khan in der Vermögensverwaltung gut 
mit Mitarbeitern und Kunden umgehen und 
damit Geschäftswachstum erzeugen kann, hat 
er in seiner Zeit bei der CS bewiesen. 2013 kam 
er vom Beratungs- und Wirtschaftsprüfungs-
unternehmen Ernst & Young, wo er unter an-
derem die Revision der UBS geleitet hatte, als 
Finanzchef in das von Hans-Ueli Meister gelei-
tete CS-Private-Banking. 2015 begann die Ära 
Thiams, der nach einer steilen Karriere beim 
britischen Versicherer Prudential von Rohner 
an die Spitze der CS geholt worden war, um 
nach dem Abgang von CEO Brady Dougan eine 
neue Strategie umzusetzen, vieles aufzuräu-
men und Kosten zu senken. 

Damit stieg auch Khan eine Stufe höher, denn 
Thiam machte ihn zum Chef des internationa-
len Vermögensverwaltungsgeschäfts. Eine erst-
klassige Position war das nicht, Khan erhielt 
mit dem International Wealth Management ein 
Sammelsurium von Geschäften zugeteilt, das 
in den zwei Hauptdivisionen Schweiz und 
 Asien-Geschäft nicht untergebracht werden 
konnte. Aber er gab Vollgas, und nach drei Jah-
ren wies er mit der ehemaligen Lückenbüsser- 
Division so viel Wachstum und Ertragskraft 
aus, dass die Haupteinheiten dagegen enttäu-
schend blass wirkten. Khan war in Thiams 
Truppe quasi bester und beweglichster Kämp-
fer. Mit seiner effizienten und praktischen Art 
– er ist Nichtakademiker und kam über eine 
Treuhänderlehre ins Revisionsgeschäft – galt er 
bald einmal für viele als möglicher künftiger 

CEO der CS. Sein Erfolg und sein Ehrgeiz waren 
auch für Thiam spürbar, bis zur Auseinander-
setzung kämpften sie auch gemeinsam. Dass 
Khan jüngst so forsch geworden sein soll, dass 
er das Asien-Geschäft für sich gefordert haben 
soll, dürfte aber eine Falschmeldung sein. 

Bei allem ist auch im Auge zu behalten, dass 
Thiam bei internationalen Investoren gut 
 unterwegs ist. Die ausländischen Eigentümer 

sind entscheidend für die Akzeptanz der Kon-
zernführung. Es sind dies laut CS-Geschäfts-
bericht Qatar Investment Authority (5,2 Pro-
zent), Harris Associates (5,2), Norges Bank (5), 
Olayan-Gruppe Saudi-Arabien (4,9), Blackrock 
(4,2), Dodge & Cox (3,1), Silchester Internatio-
nal (3,1). Das sind gut 30 Prozent, die in der 
Hand von professionellen Investoren liegen. 
Harris hat sich kürzlich für Thiam ausgespro-
chen, was für Rohner wohl auch von Bedeu-
tung war, am CEO festzuhalten.

Als Rohner 2011 Verwaltungsratspräsident 
wurde, übernahm er mit dem US-Amerikaner  
Brady Dougan einen CEO, der eine Invest-
ment-Banking-betonte Strategie weitertrieb. 
2015 ergriff Rohner dann die Chance, mit 
 Thiam einen CEO einzusetzen, der seinen ei-
genen Vorstellungen entsprach. Er betonte 
immer wieder, Thiam sei seine Wahl und wer-
de die neue CS-Strategie zum Erfolg führen. 
Damit verband er sich stark mit der Person des 
CEO, der wie Rohner nicht aus dem Banking 
stammt. Rohner ist Jurist, hat Erfahrung als 
Anwalt, als Chef von Medienunternehmen 
und später als Jurist in der CS. Der aus der El-
fenbeinküste stammende Thiam ist Absolvent 
französischer Eliteschulen, war bei McKinsey 
und ging dann in die Versicherungsbranche. 
Die beiden stehen in deutlichem Kontrast zu 
Bankern, die in ihrem Beruf den Umgang mit 
Risiken und Märkten von Grund auf gelernt 

und am eigenen Leib und Portefeuille erfahren 
haben. Zudem ist Präsident Rohner an der 
CS-Spitze quasi die Schweizer Hälfte, Thiam 
der globale Teil, der auch von Herkunft und 
Hautfarbe her Diversität verkörpert.    

Die Credit Suisse wird aus Schweizer Sicht 
gerne als einheimische Bank angesehen, ist 
mittlerweile aber mehrheitlich international 
geprägt. Klar, von den 112 000 im Aktien-
register eingetragenen Eigentümern sind 
über 99 000 Schweizer Privataktionäre, der 
Anzahl nach also 88 Prozent der Eigentümer-
schaft. Nimmt man inländische institutionel-
le Anleger wie Pensionskassen hinzu, kommt 
man auf 91 Prozent. Nur 9 Prozent sind private 
Ausländer, und daneben gibt es lediglich 0,4 
Prozent ausländische institutionelle Investo-
ren wie Fonds, Hedge-Funds, Versicherer, Pen-
sionskassen und ähnliche Gebilde – aber ge-
wichtige. Die Profis der Institutionellen 
 machen die Hälfte des Aktienkapitals und da-
mit der Stimmen aus und bestimmen damit 
die wichtigen Entscheide und die Zusammen-
setzung des CS-Verwaltungsrats.

Eigene Position sichern

Was haben Rohner und Thiam in ihrer Zeit zu-
sammen erreicht? Ein untrüglicher Massstab ist 
die Bewertung der CS durch die Anleger, und die-
ser Wert hat sich seit 2015 etwa halbiert, während 
Investitionen in Aktien der grossen Schweizer 
Unternehmen (SMI-Index) ein Plus von rund 15 
Prozent gebracht hätten. Klar, anderen euro-
päischen Banken geht es ähnlich, weil die Regu-
lierung das Eingehen von Risiken immer teurer 
macht und die Nullzinspolitik rentable traditio-
nelle Bankgeschäfte fast verunmöglicht. Banken 
investieren immer mehr in Compliance, also vor 
allem in Kontrollmechanismen und damit in die 
Mentalität des Absicherns der eigenen Position. 
Die wichtigste Quelle neuer Einnahmen sind 
 höhere Gebühren, die sich seit der Finanzkrise 
etwa verdoppelt haben, ohne dass die Leistungen 
besser geworden sind.

Aus dieser Sicht passt Rohners Kurs der Kos-
tensenkung und des Zurückfahrens von Ge-
schäften wie auch das defensive Absichern der 
eigenen Position in der Führung zur gedrück-
ten Verfassung grosser Universalbanken. Da 
kann man fast nur noch auffallen, wenn ein 
Streit unter Chefs das ganze Unternehmen be-
ben lässt. Immerhin wird Thiam, der 2018 eine 
Entschädigung von 12,65 Millionen Franken 
erhielt, Bonusminderungen gewärtigen müs-
sen. Jedenfalls steht im Vergütungsbericht 
2018 bei der «nichtfinanziellen Beurteilung 
des CEO» im Zusammenhang mit Verhalten 
und Ethik lobend, er sei «mit gutem Beispiel 
vorangegangen, was das persönliche Engage-
ment für Verhaltens- und Ethikstandards der 
Gruppe betrifft». Und unter den Geschäftslei-
tungsmitgliedern habe er Teamgeist und 
Zusammenarbeit gefördert. Solches wird im 
nächsten Bericht wohl fehlen.

QUELLE: SIX-GROUP
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verantwortliche Propaganda für genau jene 
Männer, die er pathologisiert». Andere wieder-
um finden, der Film würde das Publikum ani-
mieren, mit Joker zu sympathisieren. Ein Jour-
nalist des Telegraph fragte Phoenix: «Könnte 
‹Joker› perverserweise genau die Menschen, um 
die es in dem Film geht, inspirieren – mit mög-
licherweise tragischem Ergebnis?» Der Schau-
spieler stammelte: «Warum? Warum würden 
Sie . . .? Nein, nein», dann verliess er den Raum. 

Unterschied zwischen richtig und falsch

Ich habe «Joker» noch nicht gesehen. Um 
dumme Fragen von Journalisten zu kom-
mentieren, ist das auch gar nicht nötig. Das 
Wesentliche zuerst: Man kann weder Filme 
noch Videogames für die Taten von Menschen 
verantwortlich machen. Menschen tun 
schlimme Dinge, aber dafür sind sie alleine 
verantwortlich. Auch können Zuschauer zwi-
schen Fiktion und Realität unterscheiden. 
Und ja, bei brillanten Filmen ist der Böse-
wicht eben nicht einfach nur böse, sondern 
sein Charakter ist vielschichtig, so dass der 
Zuschauer hin- und hergerissen wird zwi-
schen Mitgefühl, Sympathie und Abscheu. 
Mitgefühl heisst aber nicht, dass man ihm 
vergibt für seine Schandtaten. Und letztlich 
geht es hier um eine Comic-Verfilmung, nicht 
um eine Erziehungsdoku.

Der Autor Igor Volksy, der sich in den USA 
gegen die Waffenindustrie engagiert und mit-

half, einen Brief zu entwerfen, in dem Angehö-
rige des Aurora-Amoklaufs Bedenken zum 
«Joker» ausdrücken, sagt laut dem Branchen-
magazin Variety: «Die Wissenschaft hat 
 wiederholt keinen Link gefunden zwischen 
gewalttätigen Filmen und Verbrechen in der 
echten Welt. Das ist die Realität der Situati-
on.» Das Problem sei nicht die Gewalt aus 
 Hollywood. Sondern, «dass es unglaublich 
einfach ist in Amerika, Waffen zu bekom-
men».  Joaquin Phoenix äussert sich bei der 
 Videogame-Site IGN so: «Es ist nicht in der 
Verantwortung von Filmemachern, das Publi-
kum Moral zu lehren oder den Unterschied 
zwischen richtig und falsch.» Leute interpre-
tieren Dinge oft falsch. Wenn jemand diesen 
Level an emotionaler Unruhe habe, könne er 
überall Zündstoff finden. 

Der Job eines Schauspielers ist, uns zu unter-
halten. Er ist nicht verantwortlich für unsere 
Reaktion auf seine Arbeit. Was also will ein 
Journalist mit solchen Fragen erreichen? Und 
was, bitte schön, soll Phoenix darauf antwor-
ten? «Jawohl, ich werde den Joker nicht mehr 
spielen. Man sollte sowieso keine Filme mehr 
produzieren, wo ein Bösewicht vorkommt 
oder Gewalt oder wo Zuschauer negative Ge-
fühle haben könnten»? Ob ein Film Gewalt 
verherrlicht, könnte man ja bei jedem Tatort 
fragen, jedem Psychothriller. Nur ist einem bei 
der explosiven Konstellation Joker und Phoe-
nix mehr Aufmerksamkeit gewiss. 

Man stelle sich vor: Da gibst du alles für dei-
nen Part, bereitest dich monate-, wenn nicht 
jahrelang darauf vor, spielst vielleicht deine 
beste Rolle ever – damit dann ein Journalist im 
Interview andeutet, dass es ganz schlimm ist, 
was du da tust. Entschuldigung, aber während 
dieser Journalist drei blasse Sätze am Tag 
schreibt, die keiner liest, um auf Twitter vier 
Likes zu bekommen, geht ein Joaquin Phoenix 

Das Spiel mit der Angst ist ein gutes Ge-
schäft. Wenn Leser sich vor etwas fürch-

ten, wollen sie mehr darüber erfahren, und kli-
cken auf den nächsten Artikel und den 
nächsten. Ein gegenwärtiges Werkzeug für die 
Angstmacherei ist die Instrumentalisierung 
von Filmen – und deren Demontage. 

Am 10. Oktober kommt der neue «Joker»-Film 
ins Kino. Er basiert auf der Batman-Story, in der 
Hauptrolle des Jokers ist der wunderbare Joa-
quin Phoenix. Er spielt einen erfolglosen 
Stand-up-Comedian, einen von der Gesellschaft 
ignorierten, verschrobenen Typen, der deshalb 
gewalttätig wird. 

Kaum ist die Handlung bekannt, beschrei-
ben Journalisten den Streifen als «gefährlich». 
Im Jahr 2012 hat in Aurora im US-Bundesstaat 
Colorado ein Massenmörder die Kinovorstel-
lung des Batman-Films «The Dark Knight 
 Rises» gestürmt und zwölf Menschen getötet. 
In ihren aktuellen Texten deuten Autoren da-
rum an, dass die Joker-Figur Männer zu Ge-
walt inspirieren könnte. Sie schreiben ohne 
Beweise für ihre Theorie eine Korrelation zwi-
schen Filmgewalt und Gewalt im echten Leben 
herbei. Die US-Website Indiewire meint, es sei 
ein «toxischer Schlachtruf für selbstmitleidi-
ge Incels». (Die Bewegung Incel steht für Män-
ner, die unfreiwillig keinen Sex haben; laut 
Wikipedia sind deren Überzeugungen auch 
von Selbstmitleid und Frauenhass geprägt.) 
Vanity Fair orakelt, der Film sei «vielleicht un-

Essay der Woche

Achtung, Gefahr
Von Tamara Wernli _ Um Klicks und Aufmerksamkeit zu generieren,  
haben Journalisten, so scheint’s, ein neues Mittel für sich entdeckt:  
die Angst. Ihre Überreaktion trifft jetzt auch Hollywood.

Vielleicht würden es die Feuilletonisten ja lieber sehen, wenn die Joker-Figur in einer homoerotischen Komödie zu sehen wäre.
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bei der Vorbereitung für seine Joker-Rolle 
wahrscheinlich durch dreizehn unterschiedli-
che Stadien von Depressionen!!!

Vielleicht würden es Journalisten ja lieber 
sehen, wenn die Joker-Figur in einer homo-
erotischen Komödie (in Musical-Version) zu 
sehen wäre, die dann in einem Pride March en-
det . . . Oder wie wäre es mit einer maskierten 
Version von «Brokeback Mountain»? Übri-
gens, nichts gegen «Brokeback Mountain», 
das ist einer der wunderbarsten Filme über-
haupt – und wäre er vor vierzig Jahren gedreht 
worden, hätte die gleiche Art Reporter die 
Schauspieler wahrscheinlich gefragt, ob sie 
nicht Angst hätten, dass Leute vom Zusehen 
schwul werden könnten. 

Wenn ein paar Leute denken, dass Filme 
Menschen beeinflussen, ginge das ja noch ir-
gendwie. Aber es vergeht heute praktisch kein 
Interview, ohne dass Journalisten ihre persönli-
che Agenda ins Spiel bringen. Als Quentin Ta-
rantino seinen Film «Once Upon a Time in Hol-
lywood» vorstellte, fragte ihn eine Journalistin 
der New York Times während einer Pressekonfe-
renz in Cannes, warum ein Star wie Margot Ro-
bbie so wenig Text habe. Damit deutete sie an, 
dass er Frauen weniger Chancen gebe, sie in sei-
nen Streifen kleinhalte, wohl frauenfeindlich 
sei. Tarantinos knappe Antwort: «Ich weise Ihre 
Hypothese zurück.» Wer glaubt, dass eine Ne-
benrolle gleich viel Text haben sollte wie eine 

Hauptrolle und einen Film somit einmal mehr 
auf die Geschlechter reduziert, gibt sich der Lä-
cherlichkeit preis. Offenbar hat die Journalistin 
«Jackie Brown» mit Pam Grier nicht gesehen, 
auch nicht «Inglourious Basterds», wo Taranti-
no Mélanie Laurent gross herausbrachte, und 
ganz bestimmt nicht Uma Thurman in «Pulp 
Fiction» oder in «Kill Bill». 

Weniger Ecken, weniger Kanten

Da schaffst du es, für dein ambitiöses und milli-
onenschweres Projekt ein grossartiges Ensemb-
le mit Pitt, DiCaprio und Robbie zusammenzu-
stellen, das Geld aufzutreiben, willst einfach 
nur ein Meisterwerk kreieren – und kaum ist es 
auf dem Markt, wissen Medienleute nichts Bes-
seres zu tun, als anzudeuten, du seist frauen-
feindlich. Auf die Frage der Journalistin, war-
um Robbie so wenig Text habe, hätte Tarantino 
auch einfach sagen können: «Weil ich Frauen 
hasse.» Es hätte wohl nichts an ihrer Wahrneh-
mung geändert. Wie eine Rolle einen Film aus-
füllt, hat nur zum Teil etwas mit der Anzahl Sät-
ze zu tun. Auch mit wenig Text kann ein 
Schauspieler den ganzen Raum einnehmen. 

Müssen Journalisten heute solche Fragen 
aufgreifen, weil die Gesellschaft sensibler ge-
worden ist? Ich glaube nicht. Denn mein Ein-
druck ist, dass es einigen Leuten dabei in erster 
Linie um sich selbst geht und um hohe Klick-
zahlen. Angst heraufzubeschwören, erzeugt 

Aufmerksamkeit. Und weil der ganz grossen 
Mehrheit der Menschen solche Fragen nicht 
mal im Traum einfallen, muss man ihnen 
 offenbar Furcht einträufeln. Die Frage könnte 
man übrigens auch umgekehrt stellen: Ani-
mieren zugespitzte Schlagzeilen, kontroverse 
Themen oder profillose Journalistentexte 
möglicherweise Leute zu Gewalt? 

Und hier kommt das Problem: Aufgrund 
solcher übersteigerter Reaktionen werden 
Schauspieler ihre Ecken und Kanten verlieren 
und in absehbarer Zeit nur noch von ihren 
PR-Beratern vorgefertigte und massenkonf-
orme Sätze herunterleiern. Oder, noch schlim-
mer, Rollen, die man für einen Konflikt ver-
wenden könnte, gar nicht mehr annehmen. 
Wer will schon seinen Namen in den Medien 
im Zusammenhang mit Massenerschiessun-
gen oder Frauenfeindlichkeit lesen? Kinobe-
treiber werden Filme ablehnen. Filmemacher 
werden nur noch Produktionen ohne Empö-
rungspotenzial erschaffen. Die Bandbreite der 
Werke wird abnehmen. 

Machen wir uns keine Illusionen. Es wird 
nicht enden mit «Joker». Irgendwann werden 
sie Hannibal Lecter torpedieren, dann wird an 
«Psycho» herumgemäkelt. Yay! Lasst und doch 
im Kino so tun, als wäre die ganze Welt per-
fekt! Warum sich Bollywood-Filme beim glo-
balen Kinopublikum noch nicht durchgesetzt 
haben, ist mir wirklich ein Rätsel. 

Damit Sie es sich
leisten können, 
über 100 Jahre
alt zu werden
Sprechen Sie 

Führend für Vorsorgeplanung
ubs.com/vorsorgeplanung
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Bild: Vesa Eskola (PPR, Hyundai, Keystone)

Noch immer gibt es Menschen, die trotz 
dem Leichenzug der Kirchen deren Mit-

glied bleiben. Obwohl dies viele unfrohe Ver-
künder der Frohen Botschaft ihren Schäfchen 
schwermachen. Die neuste Kirchenzeitung 
 Reformiert titelt: «Klimasünden mit Kollekte 
begleichen». Eine Klima-Kollekte mit kirch-
licher Trägerschaft biete einen Kompensati-
onsfonds für klimaschädigendes Verhalten an. 
Der Ausgleich für die Abgase erfolge durch 
Projekte in Entwicklungsländern: «In ländli-
chen Regionen in Kenia sollen durch unser 
Projekt 17 000 energieeffiziente Öfen instal-
liert werden.» Wo wir doch dachten, im klima-
erwärmten Afrika seien Öfen nicht die dring-
lichste Investition. Das einzig Nachhaltige 
dieser Klimakollekte dürfte sein, dass unser 
Geld nachhaltig weg ist.

Erstaunlich, dieser moderne Ablasshandel, 
den die protestantische Kirche mit unseren 
vermeintlichen «Klimasünden» betreibt. Wo 
doch dieselbe Kirche vor 500 Jahren im Kampf 
gegen den Ablass erst entstanden ist. Martin 
Luther verkündete: «Man soll die Christen 
lehren, dass es besser sei, den Armen etwas zu 
schenken und den Bedürftigen zu leihen, als 
Ablässe zu kaufen.» Und Huldrych Zwingli 
lehnte den Ablass – also das Bezahlen für den 
Erlass irdischer Sündenstrafen – als «reine 
Heuchelei» ebenso radikal ab.

Im Tages-Anzeiger gibt Josef Hochstrasser, 
einst katholischer Theologe, dann reformier-
ter Pfarrer, jetzt erklärter Agnostiker, noch 
 einen drauf: «Greta Thunberg ist eine Prophe-
tin im Sinne der jüdisch-christlichen Bibel.» 
Denn sie erfülle alle Merkmale der Propheten-
gestalten im Alten Testament. Auch Greta tre-
te als «Einzelkämpferin» auf: «kompromiss-
los, anklagend, visionär und unabhängig». 
Und dann vergleicht der ungläubige Gottes-
mann Hochstrasser Greta mit Jesus von Naza-
reth, einem der «grössten Propheten der Welt-
geschichte». Obwohl alle Christen ausser 
Pfarrer Hochstrasser Jesus eigentlich nicht als 
Propheten, sondern als Gottes Sohn verehren.

Immerhin bekennen sich Josef Hochstrasser 
und der Tages-Anzeiger endlich ganz offen als 
Stifter einer neuen Klimareligion. Greta Thun-
berg ist eine Prophetin und ihre Botschaft 
folglich eine unwiderlegbare Glaubenslehre. 
Einwände, Relativierungen und Wissenschaft 
haben bei dieser Untergangsprophetin nichts 
zu suchen. Und irgendeine Art von Zuversicht 
und Gottvertrauen schon gar nicht.

Mörgeli

Gottes klimatisiertes 
Bodenpersonal
Von Christoph Mörgeli

Der Autor ist Historiker und ehemaliger SVP-Nationalrat. 

Weltweit läuft ein Rennen zwischen Elek-
tro- und Wasserstoffautos. Bisher stan-

den Tesla sowie VW für Elektromobilität und 
Toyota für Wasserstoffmobilität. 

Die Wirtschaftswoche erklärt anhand von an-
schaulichen Grafiken, dass ein Wasserstoffauto 
dreimal mehr Strom braucht als ein Elektro-
auto. Gilt auch für Liefer- und Lastwagen. Für 
Herbert Diess von Volkswagen sind Wasser-
stoffautos «einfach Unsinn». Toyotas Manager 
bekommen inzwischen weiche Beine.

Hyundai will die Schweiz als Lastwagen-Test-
markt nutzen. Angeblich ohne staatliche Sub-
ventionen. Wahr ist das Gegenteil: Wasserstoff- 
Lastwagen bezahlen, obwohl sie dreimal mehr 
Strom verbrauchen als Elektro-Lastwagen, 
ebenfalls keine LSVA. Das macht pro Jahr eine 
Subvention von 120 000 bis 150 000 Franken pro 
Stromfresser aus. Logo, dass Stromverkäufer 
Jens Alder da mitmacht. 

Elon Musk will zum Spottpreis einen Sattel-
schlepper auf den Markt bringen, der ohne 
Nachtanken 800 Kilometer weit fahren kann. 
Der Amerikaner ist oft etwas vorlaut, aber er lie-
fert, wenn auch meist mit Verspätung. Zurzeit 
verlassen mehr als 100 000 Tesla pro Quartal sei-
ne Werke. Der Kurs der Aktie ist deshalb am 
Steigen. Tesla ist marktkapitalisiert mehr wert 
als unsere testosterongesteuerte Credit Suisse, 
die mit viel Baulärm und Frauengeschichten 
für Aufregung sorgt. 

Fast niemand kann Musk technologisch das 
Wasser reichen. Ausser den beiden Schweizer 
Unternehmen E-Force und Futuricum. Ein 
Durchbruch ist den Winterthurern gelungen: 
Volvo Trucks ist der grösste Hersteller von Last-
wagen in Europa. Neben UPS sind die Schwei-
zer Logistiker Vorgartenzwerge. Und jetzt tes-
tete UPS einen von Futuricum aus Winterthur 
umgebauten Volvo-40-Tonnen-Sattelschlepper 
auf deutschen Strassen.

Nichts von diesen Schweizer Elektro-Last-
wagen hält Ulrich Giezendanner, der, von der 
Auto- Partei kommend, in die SVP eingewan-
dert ist. Der Schweizer Illustrierten diktierte er: 
«Ich bin überzeugt, die Giezendanner-LKW 
werden in zehn Jahren mehrheitlich wasser-
stoffbetrieben sein.» Und Doris Fiala erklärte 
Othmar von Matt im April 2019: «Mit dem 
 Thema Wasserstoff konnte ich das FDP-Team 
einen.» Sie habe so auch Christian Wasserfallen 
mit ins Boot geholt. Hat vergleichbar gut funk-
tioniert wie die Wasserstofftechnologie: Was-
serfallen junior ist nicht mehr FDP-Vizepräsi-
dent und versinkt gut isoliert im Atomsumpf.

Inzwischen ist der Match Giezendanner ge-
gen Winterthur definitiv entschieden: Jeff 
Bezos, der mit spitzem Bleistift rechnet, hat 
soeben für Amazon 100 000 elektrische Liefer-
wagen bestellt. Nix Wasserstoff.

Bodenmann

Bürgerliche Wasserstoffköpfe
Von Peter Bodenmann _ Hyundai baut Wasserstoff- Lastwagen.  
Futuricum aus Winterthur Elektro-Sattelschlepper.

Bürgerliche Politiker setzen auf Südkorea. Der weltweit tätige Logistiker UPS auf Winterthur.

Der Autor ist Hotelier in Brig und ehemaliger Präsident 
der SP Schweiz. 



Weihnachtsstimmung pur: 
Eine stimmungsvolle Musik-
show mit einem 3-Gang Dinner

«Swingin`Christmas», die neue Weihnachts-
show der Sparkling Diamonds, ist das 
Programm der neunköpfigen Swingband. Die 
Band - bestehend aus Sängern, Jazz-Trio, 
Bläsern und einer Konzertharfe - nimmt Sie 
mit in die Welt der schönsten Christmas- 
Songs von «Santa Claus is coming back 
to Town», «Winter Wonderland» bis 
«White Christmas». Dabei umrahmen die 
«swingigen» Weihnachts-Songs das 
3-Gang Dinner.

Sa, 
14. Dez. 

2019 

Das 

W
eihnachts-

geschenk

Spinnerei-Lettenstrasse 2
CH-8192 Zweidlen-Glattfelden

T +41 43 500 92 92
www.riverside.ch

The 
Sparkling 
Diamonds

Musik-Dinner für Geniesser

The Sparkling Diamonds
Live-Spektakel im Hotel «Riverside», Glattfelden

Datum:
14. Dezember 2019, 18:30 Uhr

Programm:
18:30 Uhr Türöffnung
19:00 Uhr Opening The Sparkling Diamonds
19:20 Uhr Dinner
20:50 Uhr Musikshow The Sparkling Diamonds
22:15 Uhr Dessert & Kaffee

Preis:
CHF 149.- pro Person (Alles dabei: Musik-Show, 
3-Gang Dinner, Wasser, Bier, Wein, Kaffee)

keine Abendkasse

Ticket online kaufen:
www.riverside.ch/sparkling-diamonds
keine Abendkasse



Wenn das Fernweh ruft, brauchen Sie nicht um die halbe Welt zu 
reisen: Das Romantik-Seehotel «Sonne» in Küsnacht bietet alles, was 
sich Gourmets, Sonnenanbeter und Kulturinteressierte wünschen. 
Gönnen Sie sich einen Wellness-Aufenthalt am rechten Zürichseeufer.

Leserangebot Romantik-Seehotel «Sonne» in Küsnacht

Das Schöne liegt ja so nah

Naherholung für Geniesser im 
Romantik-Seehotel «Sonne», Küsnacht

Leistungen:
• 1 Übernachtung im Seeblick-Doppelzimmer
• Willkommensdrink
• Ausgewogenes Frühstücksbuffet
• 3-Gang-Menü im Restaurant «Sonnengalerie»  
    (exkl. Getränke)
• Eintritt in die Wellnessoase

Spezialpreise:
Im Doppelzimmer     Fr. 194.− p.P./Nacht (statt 236.−)
Aufpreis Juniorsuite Fr.   75.− p.P./Nacht
Verlängerungsnacht Fr. 105.− p.P./Nacht 
(inkl. Frühstück, ohne Abendessen)

Buchung:
Reservieren Sie über Tel. 044 914 18 18 oder per
E-Mail an home@sonne.ch. Für max.4 Personen 
1.Oktober bis Ende November 2019. Bitte Kennwort 
«Weltwoche-Platin-Club» angeben.

Veranstalter:
Romantik-Seehotel «Sonne», 8700 Küsnacht
www.sonne.ch

Das historische Haus, 1641 erstmals ur-
kundlich erwähnt, liegt nur gerade ein 

paar Minuten von Zürich entfernt. Hier finden 
Sie alles, was Ihren Aufenthalt zur erholsamen 
Auszeit macht.

Für kulinarische Höhenflüge sorgt die markt-
frische Spitzenküche im Gourmet-Restaurant 
«Sonnengalerie». In den traditionsreichen 
Gaststuben geniessen Sie Schweizer Speziali-
täten wie Kalbsbratwurst nach alter Art oder 
Züri-Gschnätzlets, aber auch modern inspi-
rierte Gerichte. Oder bevorzugen Sie es ganz 
rustikal im Biergarten am See?

Je nach Lust und Laune erkunden Sie die nahe 
Stadt – sei es auf einem Einkaufsbummel oder 
bei einem Museums-, Theater- oder Opern-
besuch. Entspannung finden Sie in unserer 
stilvollen Wellness- und Fitnessoase oder auf 
der Sonnenwiese direkt am See.

Ein unvergessliches Naturerlebnis ist eine 
Wanderung durch das malerische Küsnachter 
Tobel. Oder wie wäre es mit einem roman-
tischen Ausflug mit dem Schiff nach Zürich 
oder nach Rapperswil?

So nah – und doch so fern vom Alltag: Ihre 
Gastgeber René Grüter und Catherine Julen 
Grüter heissen Sie herzlich willkommen! 

Platin-Club-Spezialangebot

www.weltwoche.ch/platinclub

WEW_11_010_INS_WW_SONNE.indd   1 01.10.19   17:28



23Weltwoche Nr. 40.19
Bild: Screenshot SRF Video; Illustration Bianca Litscher (www.sukibamboo.com)

Als Nathalie Wappler im März als neue Di-
rektorin von Radio und Fernsehen be-

gann, da war es nur noch eine Frage der Zeit. 
Die Frage war nur noch, wann Roger Scha-
winski entlassen würde.

Es dauerte bloss zwei Monate. Im Mai teilte 
Wappler dem Journalisten mit, es sei vorbei. 
Letzte Woche wurde das Ende der Talkshow 
«Schawinski» dann auch gegen aussen ver-
kündet.

Schawinski war im Hause SRF zum Fremd-
körper geworden. Bereits 
Wapplers Vorgänger Ruedi 
Matter hatte darum geplant, 
ihn loszuwerden. Der Talk-
master passte nicht mehr in 
die neue Firmenkultur, die 
man sich am Leutschenbach 
2015 verordnet hatte. Es ist die 
Firmenkultur der Tugend-
haftigkeit.

Schawinski war das Gegen-
teil davon. Er machte ein kon-
troverses Krawall-TV wie aus 
einer anderen Zeit.

Acht Jahre zuvor war die in-
terne Lage noch anders. Als 
Schawinski im August 2011 be-
gann, war das Schweizer Fern-
sehen so verwechselbar mit einem Privatsen-
der wie nie in seiner Geschichte. Zugleich mit 
Schawinski ging etwa die erste Staffel des Cas-
ting-Formats «Die grössten Schweizer Talen-
te» auf Sendung. Kurz danach starteten die 
Krimiserie «Der Bestatter» und die Reali-
ty-Show «The Voice of Switzerland». Dazu lief 
täglich das Yellow-Magazin «Glanz & Gloria».

Im Jahr 2011 war SRF im Auftritt nicht mehr 
weit von RTL und Sat 1 entfernt. In diese Posi-
tionierung passte Rumpelstilz Schawinski 
ganz gut. Er machte eine aggressive und lärmi-
ge Sendung, die jedem Privatkanal gut ange-
standen wäre. Schawinski ätzte und provo-
zierte permanent. Zum Markenzeichen wurde 
sein Tick, seinen Gesprächspartnern dauernd 
das Wort abzuschneiden.

Dem edlen Gemeinwohl dienen

Dann, ab 2015, begann der Zeitgeist zu drehen. 
SRF verliess den vermeintlich seifigen Boden 
der publikumswirksamen Attraktionen und 
besann sich wieder vermehrt auf seine bie-
der-öffentliche Aufgabe zurück. Man gab sich 
zunehmend sittenstreng und verantwor-
tungsbeladen. Alle aus dem Privatfernsehen 
entlehnten Sendungen, von «The Voice» über 

die «Grössten Talente» bis zum «Bestatter», 
wurden seitdem eingestellt.

Freiwillig war der Wandel zur programmli-
chen Prüderie allerdings nicht. Die Kritik am 
allzu seichten TV-Programm war eines der we-
sentlichen Argumente von zwei politischen 
Debatten, welche den öffentlichen Funk stark 
verunsicherten. 2015 gewann die SRG die Ab-
stimmung über die neuen Zwangsgebühren 
nur mit dem Zufallsmehr von 3700 Stimmen. 
2018 wurde die «No Billag»-Initiative zwar 

deutlich abgelehnt, aber sie löste eine Kritik-
welle am Fernsehen aus, die in dieser Schärfe 
bisher unbekannt war. 

Ja, man habe gesündigt, klopfte sich die 
SRG-Führung unisono an die Brust. Man wol-
le nun wieder dem edlen Gemeinwohl dienen 
statt der verruchten Quote.

Als die frühere Kulturjournalistin Nathalie 
Wappler neue SRF-Direktorin wurde, war 
schnell klar, dass der Trend zurück zu einem 
dezenten und artigen Service public anhalten 
sollte. Als erste Amtshandlung im Programm 
strich Wappler das Boulevardformat «Glanz & 
Gloria». Als zweite Amtshandlung strich sie 
die Talkshow von Schawinski.

Schawinski, der provokative Kampfjourna-
list, war in der gewandelten Firmenkultur der 
letzte Dinosaurier der trampelnden Art. Es 
war klar, dass er gehen musste.

Weil man den Dinosaurier nicht kränken 
wollte, sagte ihm Direktorin Wappler, er müs-
se aus Spargründen gehen. Es war eine Not-
lüge. Schawinskis Minibudget beträgt 0,6 Mil-
lionen von insgesamt 1,65 Milliarden Franken.

Entscheidend war die neue Bravheit der 
SRF-Spitze. Sie wollte nicht sparen. Sie wollte 
sich nicht mehr schämen.

Medien

Aus der Zeit gefallen
Von Kurt W. Zimmermann _ Die Firmenkultur im Schweizer Fernsehen 
hat sich stark verändert. Roger Schawinski störte nur noch.

Letzter Dinosaurier: Schawinski mit Escort-Dame Balthus.

Ende Januar dieses 
Jahres hat die Re-

gierung der Bundesre-
publik Deutschland 
mit den Bundeslän-
dern einen «Pakt für 
den Rechtsstaat» be-
schlossen. Im Mai gab 
das Bundesministeri-
um der Justiz und für Verbraucherschutz eine 
«Kampagne» in Auftrag, «die einer breiten Öf-
fentlichkeit die Bedeutung unseres demokrati-
schen Rechtsstaats stärker ins Bewusstsein rü-
cken» und «die Vorteile und Errungenschaften 
des Rechtsstaats anschaulich» darstellen sollte. 
Name der Kampagne: «Wir sind Rechtsstaat».

Es ist nicht die erste Promo-Aktion dieser Art. 
In Bayern sagt man seit Jahrhunderten «Mia 
san mia» («Wir sind wir»). In der Musikszene 
gab es von 2000 bis 2012 eine erfolgreiche Rock-
band, die sich «Wir sind Helden» nannte. Nach 
der Wahl des deutschen Kardinals Joseph Rat-
zinger zum Papst im Jahr 2005 titelte die 
Bild-Zeitung: «Wir sind Papst!»

Und jetzt das: Seit die Kampagne «Wir sind 
Rechtsstaat» am 20. September bundesweit ge-
startet wurde, sind «wir» auch ein «Rechts-
staat». Was bis eben weder ein Geheimnis noch 
eine sinnfreie Behauptung war. Deutschland ist 
eine föderale Republik mit funktionierender 
Gewaltenteilung, freien Wahlen, Meinungs-, 
Versammlungs- und Religionsfreiheit, keine 
perfekte Demokratie, aber eine der besten im 
World Wide Web. Dennoch lässt die Bundesre-
gierung jetzt die Bundesbürger wissen: «Wir 
sind Einigkeit und Recht und Freiheit.» – «Wir 
stellen uns Fragen und suchen nach Antwor-
ten.» – «Wir schützen vor Willkür. Und schwö-
ren auf Gerechtigkeit.» Sind das in einem 
«Rechtsstaat» nicht lauter Selbstverständlich-
keiten? Ja, aber nur so lange, wie sie von der Re-
gierung nicht beworben werden. «Wir» reden 
auch nicht darüber, dass Folter und Todesstrafe 
abgeschafft sind, und geben nicht damit an, dass 
Frauen wählen dürfen. Warum also klärt die Re-
gierung das Volk über «die Vorteile und Errun-
genschaften des Rechtsstaats» auf?

Weil sie anfängt, dem Volk zu misstrauen. Das 
Volk, laut Heinrich Heine «der grosse Lümmel», 
verliert das Vertrauen in die Regierung. Es 
glaubt nicht mehr alles, was die Regierung sagt. 
Dass die Zuwanderung ein Gewinn und die 
Energiewende ein Segen ist. Deswegen muss das 
Volk erzogen werden. Damit es keine Fehler 
macht und womöglich die Falschen wählt. Das 
wäre nicht gut, vor allem für die Regierung.

Die Deutschen

Volkserziehung
Von Henryk M. Broder _  
Regierung vs. Volk.
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dem Erreichen des Alters für den Bezug der 
Rente die Maximalrente zu erhalten. Doch 
gross war und ist unsere Enttäuschung, dass 
wir als Ehepaar, im Gegensatz zu den Konku-
binatspaaren, wegen der bagatellisierten 
«Heiratsstrafe» zusammen nur eineinhalb 
monatliche AHV-Renten erhalten. Wo bleibt 
da die Gerechtigkeit?
René M. Levkowicz, Forch

Draussen in der Natur
Nr. 38 – «Gespenstische Klimamodelle»; 
Patrick Frank über den Klimawandel

Nicht der Klimawandel bedroht die Zukunft 
unseres Planeten, sondern die zur Zeit gras-
sierende Klimahysterie! Das Klima wandelt 
sich seit Milliarden von Jahren, ohne Zutun 
des Menschen. Und jetzt plötzlich fühlt sich 
ein Teil eben jener Spezies dazu berufen, dem 
Klima und dessen Wandel den Meister zu zei-
gen. Eine Anmassung, die ihresgleichen 
sucht! Und all das, weil gewisse Menschen nur 
noch das als richtig erkennen, was auf Bild-
schirmen von Handys, iPads, Laptops, Com-
putern und Fernsehapparaten zu lesen und zu 
sehen ist. Wer aber draussen in der Natur mit 
offenen Augen und ebensolchem Geist unter-
wegs ist, erlebt auf Schritt und Tritt die Kraft 
der Schöpfung, die sich immer und immer 
wieder ohne menschliche Hilfe und ohne mil-
liarden- und billionenschwere Investitionen 
erneuert. Die freitags streikenden Schülerin-
nen und Schüler sollten besser zurück in die 
Schulzimmer, sich dort seriös mit der Erdge-

Leserbriefe
«Die EU hat gar kein Interesse daran, einen  lösungsoptimierten 
 Rahmenvertrag mit der Schweiz abzuschliessen.» Markus Keller

Darf man im Pelzmantel den Zoo besuchen?
Andreas Schweizer, Zürich
 
Der menschliche Pelzmantelträger zählt zu den 
gefährdeten Spezies. Da Zoos um Artenschutz 
bemüht sind, gibt es für ihn kaum einen bes-
seren Ort, um sich zu zeigen. Also, nur keine 
Scheu! Erik Ebneter 

Darf man das?

Leser fragen, die Weltwoche 
antwortet

Ihre Fragen zum modernen Leben mailen Sie uns bitte 
an darfmandasAweltwoche.ch. Oder schreiben Sie an 
 Redaktion Weltwoche, Förrlibuckstrasse 70, Postfach, 
 8021 Zürich. Jede veröffentlichte Zuschrift wird mit 
 einem Weltwoche-Abonnement honoriert. Nicht ver-
öffentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.

Provozieren eines Streitfalls
Nr. 39 – «Vertrag von der Stange»; Carl 
 Baudenbacher über das Rahmenabkommen

Die EU hat gar kein Interesse daran, einen 
 lösungsoptimierten Rahmenvertrag mit der 
Schweiz abzuschliessen, sondern wird immer 
darauf aus sein, einen Streitfall zu provozie-
ren, um dann den Europäischen Gerichtshof 
das Problem zu Gunsten der EU entscheiden 
zu lassen. 
Markus Keller, Bottmingen

Mehr Transparenz
Nr. 39 – «Gekaufte Politiker»; 
Editorial von Roger Köppel

«Der grösste Feind der Korruption ist Trans-
parenz. Bringt es endlich ans Licht.» Super 
Schluss des Artikels. Da bin ich voll dafür.  
 Gerne auch bei der Parteienfinanzierung.
Fredi Ziegler, Stäfa

Unverbesserliche Umverteiler
Nr. 39 – «Regime der Lüge»; 
Jean Ziegler über die Neutralität der Schweiz

Ich halte sonst recht viel von Herrn Ziegler, aber 
hier bin ich gar nicht einverstanden: Er behan-
delt im Artikel unter anderem die Hungerpro-
blematik und erwähnt, dass diese jährlich sieb-
zig Millionen Menschen das Leben koste. 
Schliesslich schlägt er die Brücke zur kapitalis-
tischen und verlogenen Schweiz, welche zahl-
reiche global agierende Finanzoligarchen be-
herberge, und sagt implizit, dass diese und 
auch die Schweiz ihre Verantwortung nicht 
wahrnähmen und sich mitschuldig an den 
Hungertoten machten. Ich befürchte und glau-
be, dass, wenn die Finanz- und Machtstruktu-
ren nicht so wären, wie sie heute sind, sondern 
in den Händen der unverbesserlichen Umver-
teiler (SP), es noch viel mehr Hungertote geben 
würde. 
Stephan Vogel, per E-Mail

Nur anderthalb Renten
Nr. 39 – «Zu viel Drama»; 
Katharina Fontana über die Heiratsstrafe

Meine Frau und ich haben seinerzeit, noch le-
dig und bedeutend jünger, separat in verschie-
denen Ländern gearbeitet und für die Löhne 
die entsprechenden Prämien für die AHV bei 
den Schweizer Botschaften oder Konsulaten 
einbezahlt. Ich seit 1948, dem Jahr der Einfüh-
rung unserer Altersversicherung. Die Prämien 
hätten uns berechtigt, nach der Heirat und 

«Wo bleibt da die Gerechtigkeit?»

Balthasar Glättli, Grüne

Kurt Fluri, FDP Daniel Jositsch, SP Martin Schmid, FDP
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Selbstbediener  
im Bundeshaus
Politiker, die sich an ihrem Mandat bereichern.  
Von Philipp Gut und Hubert Mooser

Schwarz gegen Schwarz
Fremdenhass in Südafrika. Von Wolfgang Drechsler

Rauer Engel der Lüfte
Das verrückte Leben der verschollenen Flugpionierin Amelia Earhart. 

Von Michael Bahnerth
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Historiker Frank Dikötter 
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schichte beschäftigen und so zu fundiertem 
Wissen und gesundem Menschenverstand ge-
langen – auf dass sie nicht länger am Ast sä-
gen, auf dem sie sitzen!  
Karl J. Bischofberger, Küsnacht

Wie ein Tsunami
Nr. 38 – «Süsser Duft des Öko-Terrors»  
von Christoph Mörgeli 

Die gegenwärtige Klimaschutzwelle ist wie 
ein mächtiger Tsunami mit gewaltiger, zerstö-
rerischer Kraft. Wer sich dagegenstellt, wird 
niedergewalzt. Wer wird wohl dereinst zur 
 Rechenschaft gezogen werden?
Inga Maria Inderst, La Punt Chamues-ch

Im Artikel wurde über verschiedene «Steige-
rungsformen» des Klimaaktivismus berichtet. 
Dazu gehört auch die «Galgenaktion» in 
St. Gallen, bei der sich drei Klimaaktivisten – 
mit dem Strick um den Hals – auf einen Eis-
block stellten, um die Dramatik der Situation 
zu demonstrieren. Die Aktion missglückte; das 
Wetter war zu wenig warm. 
Karl Güntzel, St. Gallen

Etwas vom Schönsten
Nr. 38 – «Mein Weltwoche-Tagebuch»; Rico 
Bandle über seine Zeit bei der Weltwoche

Etwas vom Schönsten, was mir in Erinnerung 
bleibt, ist das unter der Ägide von Kulturchef 
Bandle entstandene Titelblatt von Polo Hofer 
in einer Sommer-Doppelnummer. Dieser im 
Sternzeichen Wassermann geborene Künstler 
und vom Volk gewählte «Schweizer des Jah-
res» zeichnete ein Porträt von sich und der 
Schweiz: ein in der Pose von Hodlers «Wilhelm 
Tell» agierender Meeresgott, in seiner Linken 
allerdings nicht die Armbrust, sondern eine 
dreizackige Heu- oder Mistgabel, wohl einge-
denk seiner Liebe zu «Gras». Turnschuhe und 
Musik-Diskette als Symbole für Freiheit. Das 
alles vor einem weinroten Hintergrund – Hin-
weis auf das Lieblingsgetränk. Wahrlich 
«Gägestüür» zu beispielsweise da Vincis lä-
chelnder «Mona Lisa»; die hatte bei der Ent-
stehung des Werkes wohl gerade ihre Tage. 
Markus Spycher, Bern

Leserbriefe 
Wir freuen uns über Ihre Zuschriften. Je kürzer Ihr Brief, 
desto grösser die Chance, dass er veröffentlicht wird. Dar-
über hinaus muss er sich klar auf einen in der Weltwoche 
erschienenen Artikel beziehen. Die Redaktion behält sich 
vor, Kürzungen vorzunehmen. Leserbriefe ohne Angabe 
von Name und Wohnort werden nicht publiziert. 

Postadresse: Redaktion Weltwoche, 
Förrli buckstrasse 70, Postfach, 8021 Zürich.

E-Mail: leserbriefeAweltwoche.ch.

Ich führe in einem Unternehmen ein klei-
nes Team. Eine Frage, die mich immer wie-
der beschäftigt: Darf der «Star im Team», 
also jener, der nachweislich die beste Leis-
tung erbringt, sich mehr erlauben als die 
anderen? Wenn ein normaler Mitarbeiter 
zum Beispiel mehrmals unpünktlich ist, 
so schreite ich ein. Beim Überflieger hin-
gegen lasse ich dies eher durch. 
Robert Loosli, Burgdorf

Das entscheidende Kriterium eines guten 
Mitarbeiters ist seine Leistungsfähigkeit. 
Bei einem Team zählt diejenige des ganzen 
Teams: Nicht das Ergebnis des Einzelnen, 
sondern der Gruppe ist massgebend. Gute 
Mitarbeiter verstärken in der Regel auch die 
Teamleistungen, wenn auch unter Umstän-
den im Team andere Eigenschaften nötiger 
sind als bei einem einzelnen Leistungs-
erbringer. Menschen sind halt verschieden. 
Sie haben unterschiedliche Stärken und 
Schwächen. Aber für ein Unternehmen ist 
die Leistung das entscheidende Kriterium. 
Die Beurteilung von Tugend- und Fehler-
haftigkeit muss sich darauf beziehen. 

In einer Familie ist es anders: Für die Akzep-
tanz des Kindes darf dessen Leistungsfähig-
keit nicht massgebend sein. Es ist ein Liebes-
verhältnis, nicht ein Arbeitsverhältnis. 

Jetzt zum Mitarbeiterverhältnis im Unter-
nehmen. Um ein ordentliches Arbeitsklima 
zu erreichen – es ist die Voraussetzung zur 
Leistungserbringung –, braucht es gewisse 
Ordnungsregeln wie Arbeitsbeginn, Arbeits-
ende, Essenszeiten, Regelungen des Arbeits-
ablaufes et cetera. Wie wichtig ein allgemei-
nes Erfordernis ist, kommt auf die Art der zu 
erbringenden Leistung an. Ist der Auftrag 
 eines Teams zum Beispiel die lückenlose 
Überwachung eines Produktionsvorgangs 
in einer Fabrik, so ist wohl die Pünktlichkeit 
massgebend und ein Mitarbeiter, der «zum 
Beispiel mehrmals unpünktlich ist» – wie 
Sie dies schreiben – nicht tolerierbar. Weil die 
«Pünktlichkeit» hier entscheidend ist, kann 
die fehlende Pünktlichkeit nicht durch ande-
re, noch so bedeutende Stärken aufgewogen 
werden. In diesem Fall würde ich diesen Mit-
arbeiter dort einsetzen, wo die Pünktlichkeit 
keine grosse Rolle spielt. Dort können Sie 
solche Schwächen eher tolerieren. 

Nun muss man berücksichtigen, dass Mit-
arbeiter oft sehr empfindlich reagieren, wenn 
man einzelnen Mitarbeitern mehr durchlässt 
als anderen. Aber die Erkenntnis, auch bei 
Kollegen, dass für einen Mitarbeiter, der so 
hohe Qualitäten hat, eine gewisse Privilegie-
rung gerechtfertigt ist, hilft hier weiter. Das 
zeigt eine Redensart von nicht privilegierten 
Mitarbeitern: «De Cheib isch halt so gut, dass 
er sich das ebe leischte cha» – zum Beispiel 
Unpünktlichkeit. Die Mitarbeiter wissen: 
Der Chef lässt das durch, um die entscheiden-
de Leistungsfähigkeit nicht zu verlieren.

Fragen Sie Dr. M.

Der Experte für alle  
Lebenslagen

Die Schweiz ist als sicherer 
Daten-Standort beliebt

Ab Montag, 7. Oktober, täglich um 17.35 Uhr auf

und ab Montag, 14. Oktober,
täglich um 17.25 Uhr auf

und unter:

www.fokus-kmu.tv
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Mit gezupften Augenbrauen  
gegen den Kapitalismus
Vom Hausbesetzer zum salonlinken Ständeratskandidaten: Ex-Juso-Einheizer Cédric Wermuth hat  
einen weiten Weg hinter sich. Bereits wird er als Nachfolger von SP-Präsident Christian Levrat gehandelt. 
Hinter der polierten Fassade brodeln die radikalen Ideen weiter. Von Philipp Gut und Hervé Le Cunff (Bild)

An diesem Mann kommt man derzeit fast 
nicht vorbei: Wermuth hier, Wermuth dort, 
Wermuth überall. Am auffälligsten sind die 
Plakate für seine Ständeratskampagne im 
Kanton Aargau. Da steht er, umgeben von ver-
klärten Menschen, die alle ein unsichtbares 
Ziel ausserhalb des Bildausschnitts fixieren, in 
weissem Hemd, mit strahlendem Lächeln, je-
des Barthaar sorgfältig ausgerichtet. Wermuth 
sticht aus der Gruppe hervor, ein leuchtender 
Held der Plakatwand; die anderen sind nur 
Staffage, grauer Hintergrund. Die Szene 
 könnte mit ihrem entrückten Pathos aus ei-
nem Hollywoodfilm stammen – und ganz da-
neben ist der Eindruck nicht. Hinter dem 
spektakulären Auftritt steht die amerikani-
sche Agentur Tandem, die in der New Yorker 
Bronx zu Hause ist und deren Mitglieder ver-
mutlich kaum wissen, wo Bern liegt, geschwei-
ge denn Baden oder Zofingen. «Einer für alle», 
steht in roten Grossbuchstaben über dem Bild. 
Für die SP, seine Partei, bleibt unten rechts ein 
kleines Plätzchen. Mehr duldet es nicht. 

Vorbild Alexandria Ocasio-Cortez

Der «eine» dominiert – so sehr, dass es in der 
Aargauer SP für böses Blut sorgt. Auf dem 
 Plakat fehlen nämlich der obligate Hinweis 
auf die Nummer der SP-Liste und die Kandida-
tin für die Regierungsratswahlen, Wermuths 
Nationalratskollegin Yvonne Feri. Das verstos-
se gegen die parteiinternen Vorgaben – und sei 
typisch für den Selbstdarstellungsdrang des 
prominenten Genossen, sagen Parteikollegen. 
Die pathetische Bildsprache jedenfalls ist neu 
und ungewohnt für die Schweiz. Angespro-
chen auf den abgehoben wirkenden Charakter 
der Inszenierung, lacht Wermuth: «Messia-
nisch? Sie hätten die ersten Entwürfe sehen 
sollen!» Die seien noch viel weiter gegangen. 
«Wir mussten sie dann kulturell einpassen.» 

«Wir»: Das ist ein schlagkräftiges und hoch-
professionelles Wahlkampfteam. Der Antikapi-
talist und Profipolitiker Wermuth ist Kleinun-
ternehmer in eigener Sache: Neben zwei festen 
Angestellten und Dutzenden von freiwilligen 
Helfershelfern spannt er mit dem linken Kam-
pagnenbüro Digital/Organizing in Winterthur 
zusammen. Die beiden Co-Gründer Alessandro 
Iacono und Marco Kistler haben die US-Con-
nection eingefädelt und sind selbst aktive So-
zialdemokraten. Iacono ist für den Online-Be-
reich im Wahlkampf der SP Schweiz zuständig. 

Kistler, von der NZZ einst als «Mastermind im 
Hintergrund» beschrieben, prägte als intellek-
tueller Taktgeber mit Wermuth die wilden Jah-
re des heutigen Ständeratskandidaten an der 
Spitze der Jungsozialisten (Juso). Sie haben in 
Amerika die Aktionen der sozialistischen 
 Demokraten um Alexandria Ocasio-Cortez 
 studiert und übertragen die Methoden jetzt 
mit Aushängeschild Wermuth auf die Schweiz. 

Es ist ein Angriff mit der Doppelzange: einer-
seits mit einer aggressiven Kampagne im Netz 
samt erfolgreichem Crowdfunding, anderseits 
mit einem Beackern der Basis, wie man es in 
 dieser Form und Dichte hierzulande noch nicht 
gesehen hat. Diese «Basiskampagne» umfasst 
neben Telefondirektmarketing auch das soge-
nannte door knocking, zu Deutsch: Hausbesuche. 

Der Plakatgott steigt hinab und gibt sich als 
Menschensohn zum Anfassen. «Ich verrate den 
Leuten auch meine private Natelnummer», 
sagt er. Offenbar hält er das für eine besondere 
Ehre. 

Seit Anfang Jahr – früher, als es jeder andere 
National- oder Ständeratskandidat gemacht hat 
– ist er unter dem Motto «Triff den Wermuth» 
in rund sechzig Haushalten zu Gast gewesen, je-
weils vor fünfzehn bis zwanzig Personen, drei 
Stunden lang. Damit erreichte er 1000 bis 1200 
potenzielle Wähler, die dann – so das Kalkül – 
ihrerseits wieder von der Begegnung mit ihm 
weitererzählen. Dabei merkten die Leute, dass 
er «nicht der durchgeknallte linksextreme 
Kommunist» sei, den man ihm anhängen wolle. 
«Mein Angebot ist: Ich rede mit allen.»

Erste E-Mail um 6.38 Uhr 

Ob es reicht, um den Sitz von Pascale Bruderer 
zu halten, die vielen Mittewählern dank ihrem 
bürgerlichen Habitus akzeptabel erschien, ist 
offen. Sicher ist, dass die Kassen klingeln. Über 
300 000 Franken an Spenden seien bisher 
 zusammengekommen, erklärt Wermuth. Das 
ist deutlich mehr, als seine bürgerlichen 
Hauptkonkurrenten aufwerfen. Der Sozi, der 
mit Vorliebe gegen die «reichen Lobbys» und 
«Bonzen» wettert, klotzt in diesem Wahl-
kampf im grossen Stil. 

Wie fix seine campaigners in der digitalen 
 Sphäre agieren, illustriert die folgende Epi-
sode: Am vergangenen Freitag veröffentlichte 
die Aargauer Zeitung eine Umfrage zu den 
 Ständeratswahlen, durchgeführt vom Polit-
geografen Michael Hermann. 2223 Stimmbe-
rechtigte nahmen daran teil. Demnach liegen 
Thierry Burkart (FDP) mit 43 Prozent und 
Hansjörg Knecht (SVP) mit 38 Prozent deut-
lich vorn. Wermuth folgt auf Rang drei, mit 
29 Prozent der Stimmen. Noch bevor die Zei-
tung am Morgen im Briefkasten liegt, landet 
um 6.38 Uhr eine E-Mail von Cédric Wermuth 
im Posteingang. Die Abonnenten des News-
letters werden mit Du angesprochen und er-
fahren, «dass wir auf Kurs sind». «Neue Um-
frage zu den Wahlen: Es sieht gut aus!!», 
verkündet bereits der Betreff, ergänzt um zwei 
Emojis: einen muskulösen Arm in präpotenter 
Bizepspose und eine steil nach oben zeigende 
Kurvengrafik. Der Empfänger wird aufge-
fordert, bei der Kampagne mitzuhelfen und 
zu spenden. Nach den «solidarischen Grüs-
sen» kommt direkt die IBAN-Nummer des 
Kampagnenkontos.

«Tonnenweise Kreide gefressen» 

Die Frohbotschaft per Mail kontrastiert aller-
dings mit der Tatsache, dass Wermuth gemäss 
Umfrage im bürgerlichen Lager «keine Stim-
men» holt. Er sei «offenbar nervös, trotz un-
glaublichem finanziellem und physischem 
Einsatz», sagt Patrik Müller, Chefredaktor CH 
Media und Aargau-Kenner, auf Anfrage. Dazu 
passe, dass sich Wermuth häufig bei der 
 Redaktion melde und beklage, seine «Heimat-
zeitung» sei gegen ihn eingestellt. «Einen 
 absurderen Vorwurf kann es nicht geben», 
kontert Müller. Wermuth habe eine «enorme 
Präsenz» in den AZ Medien. «Er führt sich auf 
wie früher die Freisinnigen, die auch meinten, 
sie könnten der AZ Direktiven erteilen.» 

Trotz der momentanen Rücklage rechnet 
sich Wermuth Chancen aus. Dabei richtet er 
sich am ehemaligen Gewerkschaftsboss Paul 
Rechsteiner auf, der vor acht Jahren im Kanton 
St. Gallen aus einer ähnlichen Position startete 
und dann im zweiten Wahlgang sensationell 
den Sprung ins Stöckli schaffte, an der Seite der 
heutigen Bundesrätin Karin Keller-Sutter 
(FDP). 

Die Frage, die sich nicht nur im Aargau alle 
stellen, lautet angesichts dieser Ausgangslage: 

Nach den «solidarischen Grüs sen» 
kommt direkt die IBAN-Nummer 
des Kampagnenkontos.
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Wie sehr muss er sich verbiegen, um in der 
 Majorzwahl zu punkten? Wie viel des Joint 
 rauchenden, Häuser besetzenden Jungsozia-
listen steckt noch im Ständeratskandidaten 
Wermuth? Oder andersherum: Ist er, seiner 
tiefsten Überzeugung nach, immer noch 
 Marxist und Revoluzzer? Wo steht Subcoman-
dante Cédric eigentlich genau? 

Wir richten die Frage an ihn selbst, beim ers-
ten von zwei Treffen, letzten Donnerstag im 
Bundeshaus in Bern. Ein Teil der Antwort er-
schliesst sich sofort, bevor überhaupt die ersten 
Worte fallen. Statt abgerissener T-Shirts, Jeans 
und Turnschuhen, wie in seinen Juso-Jahren, 
trägt er jetzt einen dunkelblauen Anzug und 
modische Stiefeletten. «Marx im Schafspelz», 
titelte die Zeit. Äusserlich verströmt er die Aura 
des Bürgerlichen, er könnte glatt als Jung-
anwalt oder gar Banker durchgehen. Die expli-
zite Antwort ist dann typisch für Wermuth – 
und erinnert entfernt an jene Islamisten, die 
sich in der Öffentlichkeit ein moderates Män-
telchen umlegen. «Ich bin schlauer geworden», 
sagte er. «Mein Vorteil ist, dass alle meine Posi-
tionen kennen.» Den Radikalinski rauszuhän-
gen, ist gar nicht nötig. Die linke Gefolgschaft 
ist ihm sicher, und gegen aussen präsentiert er 
sich gesittet und konziliant. 

Dabei lernt er schnell. Konkurrent Knecht 
 erinnert sich, wie Wermuth am ersten Podium 
der Ständeratskandidaten «steif und fest be-
hauptete, die Unternehmer beuteten die Ar-
beiter aus». Schon beim zweiten Podium habe 
Wermuth auf diese Aussage verzichtet. «Wahr-
scheinlich sagte ihm jemand: ‹Pass auf, du bist 
im Ständeratswahlkampf.›» Ein anderer Beo-
bachter wähnt, Wermuth habe «tonnenweise 
Kreide gefressen». 

Die bürgerliche Schale lässt er sich jedenfalls 
etwas kosten; für seine perfekt sitzenden An-
züge gibt er bis zu tausend Franken aus. Und 
dafür, dass er immer wie aus dem Ei gepellt da-
herkommt, lässt er sich sogar die Augenbrauen 
zupfen. «Ein Kollege sagte, es sehe nicht so gut 
aus. Meine Frau teilte diese Ansicht.» Der schö-
ne Schein ist ihm wichtig, und er geht dabei 
weiter als die meisten Schweizer Politiker. Für 
seine Kampagne liess er sich mit seinen beiden 
kleinen Mädchen ablichten; die eine ist vier, die 
andere ein Jahr alt. An diese Form der privaten 
politischen Totalvermarktung muss man sich 
in unseren Breitengraden erst gewöhnen. Wer-
muth, so der Eindruck, kennt nichts, und er 
gibt alles für die Politik. 

«Er arbeitet wie eine Wildsau» 

Das gilt besonders für den Wahlkampf, dem er 
sich als Berufspolitiker voll und ganz widmen 
kann, aber auch für seine politische Alltags-
arbeit im Nationalrat. «Ich gehe jedes Geschäft 
so an, als ob es das letzte wäre», erklärt er seinen 
existenzialistisch anmutenden Ansatz. Hört 
man sich bei Freund und Feind im Bundeshaus 
um, wird schnell klar: Wermuth geniesst unter 

seinen Ratskollegen Respekt. «Er macht die 
Dinge nie halb», sagt SP-Fraktionspräsident 
Roger Nordmann und fügt an: «Er arbeitet wie 
eine Wildsau, wenn man das so sagen kann.» 
Nordmann lobt die «schlaue Linie» von Wer-
muth: «Er ist sicher keinen Millimeter von sei-
nen Überzeugungen abgewichen, auch wenn er 
auf Provokationen im Juso-Stil verzichtet.» 

Pascale Bruderer hält ihn durchaus für fähig, 
«Brücken zu bauen», auch als Ständerat. «Er 
ist trotz pointierter Positionen in der Lösungs-
findung immer ein pragmatischer Politiker 
gewesen.» Wermuths enorm aufwendiger 
Wahlkampf sei «einzigartig in der Schweiz». 
Die Berner Nationalrätin Nadine Masshardt, 
wie Wermuth im Vizepräsidium der Fraktion, 
betont, dass er eben nicht nur Show mache, 
sondern vor allem ein «solider Schaffer» sei. 
Unbestritten über die Parteigrenzen hinaus 
sind seine brillante Rhetorik und sein scharfer 
Intellekt, zudem hilft ihm seine Mehrspra-
chigkeit. In der Wandelhalle des Bundeshau-
ses kann man ihn beobachten, wie er locker In-
terviews auf Französisch und Italienisch gibt. 
Damit punktet er auch bei den Journalisten. 

Manchmal ist es aber auch zu viel des Guten. 
Sein Gegenüber erdrückt er oft geradezu mit 
seinen Reden. Er sondere Wortwolken zu allem 
ab, heisst es im Lager seiner Kontrahenten. Viel-
leicht mache er das ja ganz bewusst. Es würde 
jedenfalls zu seiner Camouflage-Taktik passen, 
ja nicht mit allzu konkreten Aussagen aufzufal-
len. Für ihn Unangenehmes und Widersprüch-
liches schnorre er einfach weg. Etwa seine viel-
diskutierte Behauptung im Zusammenhang 
mit seiner Nomination, er sei der bessere Femi-
nist und letztlich die bessere Frau als seine Mit-
bewerberin Yvonne Feri. Viele in der Partei fan-

den das «schon etwas speziell». Wermuth selbst 
erklärt gegenüber der Weltwoche: «Ich finde das 
Argument für eine Frau absolut legitim. Aber 
ich bin der einzige Mann der Aargauer Linken 
in Bern. Wir setzen konsequent auf Ausgleich, 
seit Jahren.» Sagt’s, ohne mit der Wimper unter 
der frischfrisierten Augenbraue zu zucken. 

Wo sind die Groupies? 

Wir sitzen jetzt zum zweiten Mal innert zweier 
Tage zusammen, im Café «Mabelle» am Rand 
der Altstadt von Lenzburg. Es ist Freitagabend, 
die Dunkelheit bricht herein. Er bestellt eine 
Stange Bier und lässt sich vom Barkeeper, der 
ihn irgendwie erkannt hat («Bist du nicht vom 
TV?») bereitwillig zu einem Gruppenbild mit 
Politiker einladen. Hinter ihm liegt der weniger 
glanzvolle Teil seiner Arbeit: Mit ein paar loka-
len Genossen verteilte er Flyer an einem SP-
Stand. Drei junge Frauen machten etwas hand-
gestrickte Musik dazu. Es gab Pommes-Chips 
und Süssmost. Das Interesse der wenigen Pas-
santen hielt sich in Grenzen. Von «Groupies», 
wie man sie Wermuth nachsagt, war nichts zu 
sehen. Der Glamour-Boy der Schweizer Linken 
schien froh, als er sich endlich davonmachen 
konnte. 

Geht es um Persönliches, ist er nicht ganz so 
eloquent, wie wenn sich das Gespräch um 
 Politik dreht. Kürzlich hat er in der Schweizer 
 Illustrierten Einblick in ein schwieriges Kapitel 
seiner Jugend gegeben: Seine Mutter litt an 
 manisch-depressiven Störungen und starb 
 unter ungeklärten Umständen, als er fünfzehn 
war. Zuvor hatte sie mehrere Suizidversuche 
unternommen. Die Auskünfte darüber waren 
nicht ganz freiwillig: Der Journalist Max Küng 
schrieb zuerst im Magazin darüber, gegen Wer-
muths Willen. So habe er sich zusammen mit 

seinem Vater und seinem Bruder entschlossen, 
einmal darüber zu reden. Der Verlust der Mut-
ter sei ein «gewalttätiger Moment» gewesen, 
der einen an die Verletzlichkeit des eigenen 
 Lebens erinnere, erzählt Wermuth. Vielleicht 
habe er wegen der Krankheit der Mutter in der 
Pubertät «nicht so rebelliert» wie andere. Ob er 
es dann in der Politik umso mehr nachgeholt 
hat? Mag sein. 

Ironie mit FDP-Müller 

Interessant ist eine weitere frühe Prägung, die 
bis heute im Duktus seines Politisierens  spürbar 
ist. Von seinen Eltern, die beide Heilpädagogen 
waren, habe er gelernt, dass man gegen Unge-
rechtigkeiten ankämpfen und sich wehren sol-
le. Das Motto «Ändere, was dich stört!» wurde 
später zum Schlachtruf Wermuths als Juso-Prä-
sident (2008 bis 2011). Fast schon ironisch – und 
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«In der Klimakrise reicht  
das Klein-Klein nicht! Es braucht 
eine fundamentale Umkehr!»

Marxist in Bürgerschale: Kampagne 2019.
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die Anstrengungen der SVP im Migrations-
bereich zu vereiteln. So war es bei der Nichtum-
setzung der Masseneinwanderungsinitiative, 
als die beiden im Pas de deux in den jeweiligen 
Kommissionen von National- und Ständerat 
den Ton angaben. Und so war es in der letzten 
Session, in der sie anlässlich der Debatte über 
die SVP-Begrenzungsinitiative gemeinsam auf 
einem Foto mit Schweizer Flagge posierten.

SP soll stärkste Partei werden 

Für die extreme Linke sei er längst ein «Verrä-
ter», sagt Wermuth. «Ich bin parlamentarischer 
geworden und habe mich bewusst für diesen 
Weg entschieden.» Je länger das Gespräch mit 
ihm dauert, desto mehr redet er sich in Fahrt. 
Dabei blitzen immer wieder Momente auf, in 
denen er deutlich Distanz zum «System» mit 
seiner «Marktlogik» markiert. So sagt er: «Ich 
operiere in Plan B oder C.» Die Botschaft dahin-
ter: Selbst mit der Eroberung eines Ständerats-
sitzes wären die Ansprüche eines Cédric Wer-
muth noch nicht befriedigt. Das Ziel setzt er 
sich viel höher: «Langfristig» wolle er die SP zur 
«stärksten Partei» machen und die Schweiz 
nach links verschieben. 

Die geschliffene Erscheinung kann nicht da-
rüber hinwegtäuschen, dass dieser fulminante 
Hochglanzpolitiker im Kern ein Marxist ge-
blieben ist. Der Kapitalismus sei «ein System 

der immanenten, verschleierten ökonomischen 
Ausbeutung», schreibt Wermuth in einem von 
ihm und Beat Ringger herausgegebenen Sam-
melband «zur Frage, wie das Werk von Marx 
heute fruchtbar gemacht werden kann». Die 
Wirklichkeit sei falsch eingerichtet, man müsse 
sie radikal verändern. Wörtlich heisst es: «Das 
Programm zur Überwindung des Kapitalismus 
kann unserer Meinung nach nur das Programm 
einer umfassenden Demokratisierung sein, 
mitsamt der Umformung der bestehenden 
 Eigentumsverhältnisse.» Die «bürgerliche 
 Demokratie» sei nur ein «schwaches Abbild» 
dieses sozialistischen Idealzustands. Die «Wirt-
schaft» (in distanzierende Anführungszeichen 
gesetzt), wie wir sie heute kennen, würde es 
dann nicht mehr geben. Das Buch mit diesem 
unmissverständlichen Bekenntnis ist keine Ju-
gendsünde von Wermuth – es ist im letzten Jahr 
erschienen. Aufschlussreiche Randnotiz: Eines 
der zwei von ihm mit verantworteten Kapitel 
hat er mit seinem Bruder Yann verfasst. Dieser 
schreibt an einer philosophischen Dissertation 
über Nietzsche – und arbeitet als Unterneh-
mensberater für grosse internationale Firmen, 
wo er Marktanalysen erstellt. Soll noch jemand 
sagen, die Wermuths seien nicht flexibel. 

Ausgestattet mit dem Macht-Gen 

Aus seinen Ansichten hat Cédric Wermuth nie 
ein Geheimnis gemacht, da hat er schon recht. In 
einer Bilanz über das «Juso-Projekt 2007 bis 
2011» steht der Satz: «Unter ‹radikalem Pragma-
tismus› verstehen wir den Versuch, die Spielräu-
me des real existierenden neoliberalen Kapita-
lismus so zu nutzen, dass eine graduelle 
Verschiebung der Machtverhältnisse in Rich-
tung ihrer Auflösung stattfindet.» Weltrevolu-
tion quasi in Raten. Einen Vorgeschmack darauf 
gebe die «1:12-Initiative für gerechte Löhne». 
Mitautor war damals unter anderen Marco Kist-
ler, der heute Wermuths Kampagne dirigiert. 

Der Zürcher Nationalrat Daniel Frei, der 
kürzlich mit grossem Medienecho von der SP 
zu den Grünliberalen gewechselt hat, ist ein 
kluger Beobachter der Szene. Er sieht in Wer-
muths Zug ins Grundsätzliche («Er will die Ge-
sellschaft umgestalten») so etwas wie einen 
Standortvorteil in den internen Debatten: Es 
mache ihn «schlagkräftiger und proaktiver» als 
andere. Liest man die dröhnenden Manifeste, 
drängt sich jedoch die Frage auf, ob sich hier ein 
paar nicht mehr ganz so junge Herren (dabei 
war mit der heutigen Gewerkschaftssekretärin 
Tanja Walliser auch eine junge Frau) nicht 
selbst überschätzen. Dabei sollte man aller-
dings im Auge behalten, dass den Jungsozialis-
ten unter Präsident Wermuth ein Coup gelun-
gen ist: Sie haben sich praktisch aus dem Nichts 
zu einer Kraft entwickelt, die in der Mutter-
partei den Ton angibt. Ausdruck davon ist das 
Lausanner Parteiprogramm von 2010 (Armee 
und Kapitalismus abschaffen!) – und nicht zu-
letzt der rasante Aufstieg von Wermuth inner-
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halb der SP. Beides verdankt sich auch dem Um-
stand, dass nach der historischen Wahlschlappe 
von 2007 mit Christian Levrat ein Parteiprä-
sident ans Ruder kam, der die aufstrebenden 
Jungspunde mit offenen Armen empfing. 

Bereits wird Wermuth als möglicher Nach-
folger von Levrat gehandelt. Ausgestattet mit 
einem robusten Macht-Gen und dem Drang zu 
höheren Ämtern, dürfte mit ihm auf jeden Fall 
zu rechnen sein. Zugutekommen könnte ihm 
dabei, dass in der Partei der Ruf nach einem 
Deutschschweizer erschallt und er mit seinen 
vielen Followern auf den Social-Media-Kanälen 
eine Art politische Privatarmee im Rücken hat. 
Damit kann er die Partei unter Druck setzen. 

Politik mit der grossen Kelle 

Ohnehin scheint die Stunde günstig für den 
Angriff. Im Aargauer Wahlkampf dominiert, 
wie überall, ein Thema: das Klima. Darüber 
 doziert Wermuth ungefragt im «Mabelle», 
während er an seinem zweiten Bier nippt. «In 
der Klimakrise reicht das Klein-Klein nicht! Es 
braucht eine fundamentale Umkehr!» Das 
 Radikale sei heute das Pragmatische. Das ist 
wieder so ein typischer Wermuth-Satz. Egal, 
was es kostet, egal, was es bringt: Die Klima-
politik ist auch deshalb sein neues Stecken-
pferd, weil sich darauf endlich wieder eine 
schwungvolle Attacke auf das kapitalistische 
System und die liberale Demokratie reiten lässt. 

Aber Wermuth ist nicht naiv. Er weiss natür-
lich, dass es immer schon die Versuchung der 
Sozialisten war, Politik mit der grossen Kelle zu 
machen. «Die Gefahr bei allen Ideologien, die 
die Welt besser machen wollen, ist immer, dass 
jemand zu Gewalt greift.» Das lehne er ent-
schieden ab. Wirklich beruhigend klingt seine 
demokratisch abgemilderte Fundamental-
rhetorik in Zeiten des neuen militanten Öko-
logismus trotzdem nicht. g
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zugleich sprechend für seinen weiten Weg vom 
Hausbesetzer zum salonlinken Staatsmann – 
ist, was ihn in der Jugend politisiert hat: Es war 
die 18-Prozent-Initiative von Philipp Müller, 
dem späteren FDP-Präsidenten und jetzt abtre-
tenden Ständerat. Dagegen kämpfte Wermuth 
wütend an – und heute spannt er mit Müller 
aufs engste zusammen, wenn es darum geht, 
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Heizen mit Geld
Das Verbot von Ölheizungen bringt viele Hausbesitzer finanziell in die Bredouille.  
Für eine Reihe von Politikern und Verbandsvertretern zahlt sich dieses Verbot am Ende aus.  
Von Hubert Mooser

Der Waadtländer Nationalrat und SP-Frakti-
onschef Roger Nordmann strahlt nach dem 
Entscheid des Ständerates zur CO2-Revision, 
als hätte er einen Sechser im Zahlenlotto ge-
wonnen: «Der Ständerat hat gut gearbeitet!» 
Jetzt müsse man seinen Plan nur noch umset-
zen, sagt er. Sein Plan, das ist eine Grossoffen-
sive für Solarstrom, die im sogenannten Mar-
shallplan der SP konkretisiert ist. Weg vom Öl 
und die Solarstromproduktion um das 25-Fa-
che steigern, so lautet das Credo von Nordmann 
und seinen Mitstreitern. 

Das ist nicht bloss kühn und keck, sondern 
vor allem frech. Denn Nordmann ist Präsident 
von Swissolar, dem Fachverband für Solare-
nergie mit zirka 700 Mitgliedern, unter ihnen 
über 500 Solar-Profis wie Planer, Berater, ge-
prüfte Fachfirmen und Installateure. Und die 
vom Ständerat in der Herbstsession beschlos-
sene CO2-Revision wird das Geschäft für die 
Mitglieder von Swissolar erst richtig ankur-
beln – auf dem Buckel von Steuerzahlern, 
Hausbesitzern und Autofahrern.

Unter dem Eindruck einer von Wissen-
schaftlern, Medien sowie grünen und linken 
Politikern angestachelten Klimahysterie hat 
der sich sonst bürgerlich gebende Ständerat 
ein CO2-Gesetzespaket verabschiedet, wie es in 
dieser Radikalität zu Beginn der eben zu Ende 
gegangenen Legislatur völlig undenkbar ge-
wesen wäre: höhere Abgaben auf Benzin, Die-
sel, Heizöl und Gas, schärfere Grenzwerte für 
mit fossilen Brennstoffen betriebene Heizun-
gen und Fahrzeuge, eine Flugticketabgabe so-
wie ein Klimafonds. Diese Massnahmen hören 
sich an, als habe der Ständerat bei der CO2-Vor-
lage das Parteiprogramm von SP und Grünen 
abgekupfert. 

Eine besonders einschneidende Massnahme 
ist das faktische Verbot von Ölheizungen ab 
dem Jahr 2023. Dann gelten nämlich strengere 
CO2-Grenzwerte für Gebäude, die alle fünf Jah-
re weiter verschärft werden. «Wir verbieten 
keine Ölheizungen», sagt Ständerat Damian 
Müller (FDP), der sich mit der komplizierten 
Vorlage intensiv befasste, «wenn ein Hausbe-
sitzer sein Gebäude energetisch saniert und 
den Verbrauch markant reduziert, kann er wei-
terhin eine Ölheizung installieren.» Faktisch 
läuft es auf das Gleiche hinaus: entweder für 
Zehntausende von Franken das Haus sanieren 
oder für Zehntausende von Franken die Ölhei-
zung durch ein Heizsystem ersetzen, das weni-
ger CO2 produziert. Hausbesitzer werden in je-
dem Fall zu hohen Investitionen gezwungen. 

SVP-Präsident Albert Rösti, im Nebenamt 
auch Präsident von Swissoil, dem Verband der 
Brennstoffhändler, denen mit dem vorliegen-
den CO2-Gesetz die Existenzgrundlage entzo-
gen wird, wusste auch ohne Rücksprache mit 
der Partei: «Gegen diese Revision werden wir 
das Referendum ergreifen.» Das sagt Rösti 
aber nicht bloss, weil er als Vertreter der 
Öl-Lobby das sagen muss. Er weiss auch, was es 
kostet, wenn man statt einer Ölheizung zum 
Beispiel eine Wärmepumpe installieren muss: 
«Eine Ölheizung kostet um die 15 000 Fran-
ken, der Einbau einer Wärmepumpe um die 
50 000 Franken.» Die finanzielle Unterstüt-
zung des Staates im Rahmen des Gebäudepro-
gramms ist dabei, gelinde gesagt, nicht mehr 
als ein Tropfen auf den heissen Stein. 

Umbaukosten übernehmen

Der Hauseigentümerverband und ihr Präsi-
dent, Nationalrat Hans Egloff (SVP), gehen 
denn auch von einer Verteuerung der Wohn-

kosten für die ganze Bevölkerung aus. Darum 
müssten eigentlich nicht bloss die Hausei-
gentümer, sondern auch die Mieterverbände 
zum Sturm auf die CO2-Revision blasen. 

Doch der Präsident des Mieterverbandes, 
SP-Nationalrat Carlo Sommaruga, findet es 
richtig, dass die CO2-Grenzwerte für Gebäu-
de verschärft werden. Aber: «Es darf nicht 
sein, dass die Kosten einer energetischen Ge-
bäudesanierung dann auf die Mieter über-
wälzt werden.»

Der Staat müsse für die gesamten Sanie-
rungskosten aufkommen, findet Sommaruga. 
«Wenn er die Spielregeln ändert, dann muss er 
für daraus resultierende Folgen auch aufkom-
men.» Die CO2-Abgabe dürfe auf keinen Fall 
an die gesamte Bevölkerung zurückverteilt 
werden, sie müsse vollständig in die Sanie-
rung des Gebäudeparks fliessen. 

Wie kam es überhaupt so weit? Fest steht: 
Ohne Pirouetten der FDP in der Klimafrage 
hätte es dieses CO2-Gesetz nie gegeben. Die 
Partei spricht in ihrer Medienmitteilung nach 
dem Ständeratsentscheid von «griffigen» 
Massnahmen. Griffig? Der Allerweltsbegriff 
steht neu als Chiffre für staatliche Regulierun-
gen, mit denen man den Bürgern das Geld aus 
der Tasche zieht. Denn die CO2-Abgabe ist, 
 anders als häufig behauptet, keine Lenkungs-
abgabe. Nur rund die Hälfte wird an die Bevöl-
kerung zurückverteilt, der Rest geht in die 
Kassen des Staates. «Korrekterweise müsste 
man eigentlich von einer neuen Steuer spre-
chen», raunt ein Ständerat, der nicht nament-
lich zitiert werden möchte. Schlimmer noch: 
Mehrere Ständeräte betonten gegenüber der 

Nur noch umsetzen: Profiteur Nordmann.

Die Massnahmen hören sich an, 
als sei das Parteiprogramm von SP 
und Grünen abgekupfert worden. 
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Weltwoche, dass diese CO2-Revision ein sehr 
«kompliziertes Konstrukt» sei, bei dem fast 
keiner mehr so richtig den Durchblick gehabt 
habe. 

Dennoch hat nur Peter Föhn (SVP) – nebst 
drei Enthaltungen – gegen die vom Ständerat 
fabrizierte CO2-Revision gestimmt. Liegt es 
vielleicht daran, dass eine Reihe von Stände-
räten aufgrund ihrer vielfältigen Mandate 
 nebenbei auch davon profitieren?

Klingelnde Kassen überall

Weg vom Öl bedeutet bei gleichzeitigem Aus-
stieg aus der Kernenergie massiv mehr Strom 
aus erneuerbaren Stromquellen. CVP-Stände-
rat Beat Rieder sagt das während der CO2-De-
batte so: «Wir legen den Grundstein für einen 
signifikanten Anstieg des Stromverbrauchs im 
Winter, wo wir bereits jetzt stark Strom impor-
tieren und bei unserer Versorgungssicherheit 
an die Grenzen stossen.» Das bedingt eine 
 weitere Ausdehnung der Förderbeiträge für 
erneuerbare Energien und den Ausbau von 
Wasserkraft. Energieministerin Simonetta 
Sommaruga (SP) hat bereits angekündigt, dass 
sie für 2020 eine entsprechende Vorlage zur 
Debatte stellen will. 

Vor diesem Hintergrund profitieren auch 
viele Stromunternehmer vom CO2-Paket. 
Und in deren Verwaltungsräten sitzen Stän-
deräte. Zum Beispiel Martin Schmid (FDP) – 
er ist gegen alle Fälle gewappnet: Er hat als 
Verbandspräsident der Schweizerischen Gas-
industrie bei den fossilen Energieträgern ein 
Bein im Geschäft. Daneben ist er aber auch 
Verwaltungsrat bei der Graubündner Elektri-
zitätsgesellschaft Repower AG und den Enga-
diner Kraftwerken AG. Schmid ist auch Ver-
waltungsrat bei der Fontavis AG, einer 
Investmentgesellschaft, die in grossem Stil 
Gelder in erneuerbare Energieträger inves-
tiert. Die Ständeräte Thomas Hefti (FDP), 
Werner Luginbühl (BDP), Stefan Engler 
(CVP), Beat Vonlanthen (CVP), Isidor Bau-
mann (CVP) und Jean-René Fournier (CVP) 
sitzen ihrerseits in Verwaltungsräten von 
Wasserkraftwerkunternehmen. 

Wenn nach den Wahlen die Vorlage vom 
Nationalrat behandelt wird, werden sich zur 
Wasserkraft-Lobby die links-grünen Vertre-
ter alternativer Energieverbände wie eben 
Nordmann oder wie der Präsident der Grün-
liberalen, Jürg Grossen, gesellen. Grossen 
sitzt seit 2011 im Vorstand von Swissclean-
tech. Der Verband fordert schon lange, dass 
bis 2050 alle Gebäude CO2-frei beheizt wer-
den müssen. Und wenn Grossen für das Kli-
ma streitet, fällt meistens auch ein Stück für 
das eigene Geschäft ab.

Kurzum: Das CO2-Paket ist ein Bomben-
geschäft für viele Parlamentarier, die es ge-
schnürt haben. Bezahlen werden die Bürger, 
die sie gewählt haben. Statt mit Brennstoff 
wird nun mit Geld geheizt. g

Gegenrede

Lob des Pöstchen-Parlamentariers
Man sollte es mit der Offenlegung in der Politik nicht zu weit treiben. 
Sonst landen wir bald beim Berufsparlament und bei staatlich 
 finanzierten Parteien. Von Katharina Fontana

Geht es um das Thema Transparenz, sind 
die Rollen von Gut und Böse klar verteilt. 

Wer dafür ist, gehört zu den Guten, wer da-
gegen ist, hat offenbar etwas zu verbergen. So 
gelten etwa all jene, die noch zum Bank-
geheimnis stehen, schnell einmal als Steuer-
hinterzieher – wer auf finanzieller Privat-
sphäre beharrt, macht sich heutzutage bereits 
verdächtig. Auch in der Politik scheint volle 
Transparenz das Gebot der Stunde zu sein. 
Dass ein Gutteil der eidgenössischen Parla-
mentarier in Verwaltungsräten oder Verbän-
den Einsitz nimmt, Pöstchen aneinanderreiht 
und dafür stattlich entschädigt wird, sorgt 
derzeit für Schlagzeilen, auch in der Weltwoche 
(«Geldmaschine Bundeshaus», Nr. 39/19).

Natürlich kann man sich über bürgerliche 
Politiker wie Josef Dittli, Sebastian Frehner und 
wie sie alle heissen aufregen, die sich ihr Amt 
mit lukrativen Mandaten versilbern lassen und 
sich im Gegenzug für die je-
weilige Branche wacker ins 
Zeug legen. Und natürlich ist 
es amüsant, wenn Daniel 
 Jositsch oder andere aus der 
«Für-alle-statt-für-wenige»- 
Fraktion als Pöstchenjäger 
und Cüpli-Sozialisten entlarvt 
werden. Doch wo liegt die 
Grenze? Sollen Parlamentarier 
überhaupt keine bezahlten 
Mandate ausüben dürfen? Wie 
steht es mit ihrem Beruf? Sol-
len sie ihre Einkünfte vor den 
Wählern offenlegen müssen, 
um vertrauenswürdig zu sein? 
Braucht es schärfere Regeln 
gegen Interessenkonflikte? 
Soll beispielsweise der Bauernverbandspräsi-
dent, der jeweils bei der Landwirtschaftspolitik 
tüchtig mitbestimmt, noch im Parlament sit-
zen? Oder genügt es, dass die verschiedenen 
Pöstchen – wie dies heute der Fall ist – dekla-
riert werden müssen und jeder, der es wissen 
will, sich ein Bild machen kann?

Anstand und Integrität

Die Schweiz hat ein Milizsystem mit Miliz-
parlamentariern. Es gibt keinen Grund, sich 
entrüstet zu zeigen, wenn diese einen Beruf 
 haben, Nebenjobs ausüben und Interessen ver-
treten. Sicher, Politiker müssen ein Gespür da-
für haben, was geht und was nicht, es braucht 
politischen Anstand und persönliche Integri-
tät; manch einer könnte sein Senso rium hier 

 sicher noch schärfen. Doch treibt es ein Politiker 
zu bunt, wechselt er seine Meinungen je nach 
Mandat, stellt er den persönlichen Vorteil über 
die politischen Prinzipien, bleibt das meist 
nicht unbemerkt und hat für den Betreffenden 
unangenehme Medien berichte zur Folge. Wer 
fordert, die Milizparlamentarier müssten auf 
Mandate verzichten, wer nach dem gläsernen 
Parlamentarier ruft, ebnet letztlich den Weg 
zum Berufsparlament. Dann werden irgend-
wann nur noch  Politiker in Bern sitzen, die un-
belastet von Berufserfahrung und Fachwissen 
sind und die man  nirgends sonst einsetzen 
kann. 

Um dasselbe Thema dreht es sich bei der so-
genannten Transparenz-Initiative beziehungs-
weise beim Gegenentwurf, die im Parlament 
hängig sind. Sie fordern von den Parteien finan-
zielle Offenlegung und wollen in deren Kassen 
hineinleuchten. Letztlich geht es auch hier um 

die Frage, ob die Schweiz ihr Milizsystem be-
halten will. Denn dieses basiert darauf, dass die 
Politik auf private Gelder zurückgreift und 
 dabei, ganz schweizerisch, gegenüber den 
Spendern Diskretion walten lässt. Man sollte 
sich keine Illusionen darüber machen, wohin 
die gesetzlich verordnete Transparenz führen 
würde. So sicher wie das Amen in der Kirche 
 käme der Ruf, der Staat müsse für gleich lange 
Spiesse sorgen und ausgleichende Subventio-
nen an jene Parteien ausrichten, die bei den pri-
vaten Zuwendungen zu den weniger Glückli-
chen zählen. Damit wären wir auf dem besten 
Weg in Richtung staatlich finanzierter Parteien 
und Berufsparlament. Dass dieses System bes-
ser wäre als das heutige, darf bezweifelt wer-
den. Dann doch lieber ein paar Pöstchenjäger.

Manch einer könnte sein Sensorium schärfen: Ständeratssaal.
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Zauberberg am Zürichsee
Die schönsten Orte, so sagt man, sind Gott und den Reichen vorbehalten.  
Ein Streifzug durch Herrliberg, in dessen Skandalchronik soeben das erste Kapitel  
geschrieben wurde. Von Michael Bahnerth

Das war das Jahr 2000 in der Schweiz: Ein 
 Crossair-Flugzeug stürzte kurz nach dem Start 
in Kloten ab, das Stimmvolk sprach sich für die 
Annahme der bilateralen Verträge aus, die 
Grossbanken UBS und CS zahlten 1,25 Milliar-
den Dollar an Überlebende des Holocaust als 
Abgeltung aller Forderungen aus dem Zweiten 
Weltkrieg, SP-Präsidentin Ursula Koch gab ent-
kräftet den Kampf gegen Vizepräsident Pierre 
Aeby auf, der Benzinpreis stieg auf über Fr. 1.40 
und löste Proteste aus, das  Klima war kein 
 Thema, und im kleinen Dorf Herrliberg mach-
ten sie einen auf lustig, gaben sich ein Logo, 
nannten sich fortan «Herrli(ch)berg» und hiel-
ten es für einen «mutigen Paukenschlag».

Sechzehn Jahre lang dauerte die selbst- 
ernannte herrliche Phase, als das reichste Dorf 
der Schweiz höher hinauswollte als hoch, 
dann aber kam der Gemeinderat zum Schluss, 
«dass dieses Logo den Zenit» überschritten 
 habe. Die Gemeinde hat nun wieder das alte 
Logo mit den drei Doppeljochen, im Gegen-

satz zu früher einfach mit gelber Farbe unter-
legt. Bevor die Reichen kamen und als Herrli-
berg noch ein Bauerndorf war, sollen jeweils 
sechs Ochsen unter den Doppeljochen die 
 Anstiege am Berg bewältigt haben.

Es gab schon damals in diesem Dorf, in dem 
heute viel mehr Geld ist, als je Heu war, eine 
Zweiklassengesellschaft. Unten waren die Zür-
cher Bauern, die sich die Hände nicht schmut-
zig machen wollten und sich um die Reben 
kümmerten, oben waren die zugezogenen Ber-
ner Bauern mit ihren Kühen und Misthaufen.

Charme eines Banksafes

Viel verändert hat sich nicht wirklich seit da-
mals, nur dass das einstige Unten jetzt das Oben 
ist. Oben sind jene, die sich die Hände allenfalls 
nur noch im übertragenen Sinne schmutzig 
machen, unten sind jene, deren Hände sich am 
letzten Rest des Wohlstandes des helvetischen 
Mittelstandes festhalten. Wie schwer und be-
schwerlich ein Weg nach oben sein kann, er-

fährt man nirgends besser als in jenem Ort, der 
auch schon mal das «Beverly Hills» der Schweiz 
genannt wurde, was natürlich allein schon 
 deshalb Unfug ist, weil Herrliberg Geld ohne 
Glamour hortet und über kaum mehr Wärme 
und Charme verfügt als ein Banksafe. Herrli-
berg ist unheimlich steil, es geht nur rauf oder 
runter, und erst ganz oben, über den Dächern 
der Superreichen, wird es etwas flacher. Man 
kann natürlich auch erahnen, wie steil hier ein 
Absturz von oben nach unten sein kann.

Dieses Jahr war ein klein wenig Sinkflug in 
Herrliberg. Nicht, dass die Reichen weniger 
reich geworden wären oder keine neuen Rei-
chen Eingang in diesen monetären Olymp ge-
funden hätten, weil sie 4500 Franken pro Qua-
dratmeter bezahlen können, das nicht. Es ist 
nur so, dass Herrliberg etwas von seiner laut-
losen, wenn auch nur eingebildeten Herrlich-
keit eingebüsst hat. Für etwas Lärm auf diesem 
Stück Erde, das so still ist wie eine Tausender-
note, die zu Boden sinkt, hat einmal Roger 

Billion dollar view: Herrliberg an der Goldküste.
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 Federer gesorgt. Weil er nicht nach Herrliberg 
 gezogen ist, wo er neben der Villa von Chris-
toph Blocher, also ganz, ganz oben, ein Anwe-
sen samt Seesicht vorne und Privatwald hinten 
von über 5500 Quadratmetern besitzt, sondern 
seine Zelte in Rapperswil-Jona aufschlagen 
wird. Das Grundstück wird gerade für 35 Mil-
lionen Franken angeboten. Verkauft  worden, so 
hört man, soll es noch nicht sein.

Warum will Federer nicht nach 
Herrliberg, wo doch fast alle hin-
wollen? Wo Verleger Jürg Marquard 
schon ist und Christoph Blocher 
und Reisekönig Hans Imholz und 
Boblegende Erich Schärer und Ex- 
Bauunternehmer Christian Spleiss, 
der sich wegen Lärm und Flutlicht 
bis vor Bundesgericht mit dem ört-
lichen Fussballklub gestritten hat? 
Warum will Roger also nicht da hin?

Scheinhimmlische Anwesen

Man kann nur vermuten. Weil der Seeblick 
nicht Schritt halten kann mit den unendlichen 
Kontoständen der Geldgepamperten? Weil der 
Zürichsee dort zwischen der Gold- und der 
 Pfnüselküste so schmal ist, dass ein paar anein-
andergereihte Herrliberger Anwesen fast schon 
eine Brücke bilden könnten? Weil in Herrli-
berg, oben, eine Ruhe herrscht, die fast schon 
zu ruhig ist. Eine leblose Ruhe ist es, man hört 
kaum Vögel, kaum Insekten, Stimmen gar 
nicht, nur hin und wieder das Rauschen eines 
Luxusautomobils. Fast schon laut klingen die 
Motoren der Autos der Handwerker, die ge-
rufen werden, wenn irgendwo ein Nagel einge-
schlagen oder die Düse eines Jacuzzi gereinigt 
werden muss. Am lautesten sind die Lastwagen, 
natürlich, die tonnenweise Beton und Marmor 
und Küchenensembles für 200 000 Franken 
hochfahren, um für noch mehr Reiche irgend-
welche scheinhimmlische Anwesen zu bauen.

Oder weil Herrliberg ein Dorf ist ohne Kern, 
ein fast schon anämischer Organismus, der stets 
wie ermattet wirkt, weil diese Ansammlung 
von 6391 Menschen und ihren Behausungen ge-
legentlich scheint wie ein Luxussanatorium 
nachmittags um zwei, wenn die Insassen ihre 
Medikamente erhalten haben?

Weithin sichtbarer Merkpunkt des Dorfes ist 
aber keines der grossen und kleinen Wohn-
häuser, sondern die blitzblank geweisste refor-
mierte Kirche, markant auf einem Felsen thro-
nend, aber vom Autoverkehr der Unterführung 
beinahe unterspült. Hier predigt ein deutscher 
Pfarrer, Beispiel einer gelungenen Integration, 
verkehrt er doch mit dem Pfarrerssohn Chris-
toph Blocher längst per Du. Der Gebäudekom-
plex der alten Vogtei, heute ein Ort gepflegter 
Gastlichkeit, erinnert an jene Zeiten, in denen 
die gierigen Herren in Zürich bei den Herrli-
berger Bauern ihren Zehnten einzogen. Das 
historisch prachtvollste Anwesen aber steht am 
Rand ausgedehnter Rebberge an der Seestrasse, 

schon fast in Erlenbach. In diesem «Schipfgut», 
im Festsaal, soll der junge Goethe begeistert 
ausgerufen haben: «Hier muss man tanzen!» 
Später hat Gutsherr Hans von Meyenburg 
 seinen Schwiegersohn namens Max Frisch, der 
sich von Gattin Trudy scheiden lassen wollte, 
gefragt: «Ja, können Sie sich das leisten, Herr 
Frisch?»

Wenn man es drastisch formulie-
ren möchte, ist es so, dass Herrli-
berg gerade ein halbes Ausländer-
problem hat. Nicht so wie alle 
andern Städte und Dörfer, die auf 
den Ausläufern des Olymps liegen 
oder auf den kargen Böden weiter 
weg. Es geht um zwei Männer, zwei 
Spitzenbanker, der eine heisst Iqbal 
Khan, er war der Shootingstar der 
CS, gleich steil auf dem Weg nach 
oben, wie es die Busenhardstrasse 
in Herrliberg ist, an der er wohnt. 
Der andere heisst Tidjane Thiam, 

ist Khans Nachbar und CS-Chef, also Khans Vor-
gesetzter und gerade etwas auf dem Weg nach 
unten, wenigstens so von aussen betrachtet ge-
fühlt. Khan, geboren in Pakistan als Sohn einer 
Schweizerin, kam als Zwölfjähriger nach Bu-
bendorf und ist seither im Höhenflug. Thiam 
ist schon ganz nah am Himmel auf die Welt ge-
kommen als Sohn einer ivorischen Herrscher-
familie. Es klingt ein wenig nach David gegen 
Goliath, ist aber mehr das, was unter Frauen 
Stutenkampf heisst.

Es ist eine Geschichte, in der zuerst Khan aus 
Schutz gegen Thiam einen Sicherheitsdienst 
für sich selber engagierte, weil Thiam ihn mas-
siv bedroht haben soll, und in der jetzt Thiam 
vor seinem Haus einen Sicherheitsmann stehen 
hat, vermutlich auch, damit in diesem Kampf 
wenigstens mal ein Unentschieden steht.

Schatten über der Busen hardstrasse

Ihr Streit begann in Herrliberg. Es ist nicht 
ganz klar, ob beide dort an der Schnittstelle 
 zwischen den Reichen und Superreichen, etwas 
unterhalb des Fussballklubs, 2015 eingezogen 
sind oder nur Thiam und Khan später folgte; 
die Quellen sind nicht eindeutig. Auf alle Fälle 
war Thiam schon dort, und Khan liess an seiner 
Villa bauen, unendlich bauen, sogar am Wochen-
ende, was Thiam so fertigmachte, dass er sich 
deswegen sogar bei seinem VR-Präsidenten Urs 
Rohner beklagt haben soll, der offenbar erfolg-
los versuchte, die beiden zu beruhigen. Der sehr 
verärgerte Thiam beging dann eine Ersatz-
handlung und liess an einer Ecke seines Grund-
stückes zwei Bäume pflanzen, um Khan die 
 billion dollar view auf den See zu vermiesen.

Anfang dieses Jahres gab Thiam eine Soirée 
in seiner Villa, Khan war, wieso auch immer, 
eingeladen, es soll Streit gegeben haben über 
den Baulärm, die Bäume und – wie einige kol-
portieren – auch Asien, wegen des Geschäfts mit 
der Vermögensverwaltung dort, das Khan gerne 

übernommen hätte, Thiam aber nicht hergeben 
wollte, weil Asien ihm gehört, darüber, dass 
Khan Thiam nicht irgendwann, sondern bald 
als capo ablösen wollte, und schliesslich soll 
Khan auch noch Thiams Frau beleidigt haben. 

Das jedenfalls ist die Zusammenfassung aus 
den diversen in- und ausländischen Zeitungs-
berichten. Khan gab dann bekannt, dass er zur 
Konkurrenz wechsle, zur UBS, was die CS ver-
anlasste, den Abtrünnigen zu bespitzeln, was 
nicht nur einen ewigen Schatten über die 
Busen hardstrasse brachte, sondern auch einen, 
der das bisschen Sonne, das dem Finanzplatz 
Schweiz noch geblieben ist, gefährdet. Thiam, 
so sagt die CS, soll übrigens nichts von der 
 Bespitzelung gewusst haben. Klar auch, dass 
dann, wie im Fall der CS, zwei Köpfe aus dem 
gehobenen Management geopfert werden, um 
jenen des Chefs zu retten.

Zweige des einen im Garten des andern

Vielleicht ist es etwas übertrieben, zu behaup-
ten, die Khan-Thiam-Geschichte sei das erste 
Kapitel einer Skandalchronik Herrlibergs, 
 eines Dorfs, das bis anhin mit ein bisschen Ein-
bruchsdelikten und ein paar kleinen Über-
fällen zu tun hatte. Klar, Geld stinkt nicht, wie 
man so sagt, und bisher war Herrliberg äusserst 
geruchsfrei, wenn es auch nicht mehr «Herr-
li(ch)berg» war. Herrliberg scheint angekom-
men zu sein in den Niederungen der Probleme 
der nicht so begüterten Welt, in der sich Assis 
prügeln, wenn der Zweig eines Baumes des 
 einen in den Garten des andern hängt.

Man sollte das Ganze im Herrliberger Milieu 
durchaus als Chance für das Dorf der Millionäre 
und Milliardäre sehen, das vielleicht ganz vieles 
hat, aber mit Sicherheit nicht jenes Quantum an 
Schmutz, das zu den Dingen im Leben zählt, 
die Geld nicht kaufen kann, aber ohne das die 
Reichen stets wie Arme scheinen. g

 «Werden Sie 
Teil einer Bank, 
für die nicht 
nur Geld zählt.»
Elena Sager, LGT Mitarbeiterin seit 2006

VALUES WORTH SHARING
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Unten die Zürcher 
Winzer, oben die  
Berner Kuhbauern: 
Dorfwappen.
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Hat jemand Fachkräftemangel gesagt?
Kaum irgendwo zeigen sich die negativen Folgen der Personenfreizügigkeit so deutlich  
wie bei den Arbeitslosenkassen. Die Zahl der arbeitslosen EU-Bürger ist massiv gestiegen,  
wie neue Zahlen belegen. Von Barbara Steinemann

Zuwanderung ist wichtig und notwendig für 
die wirtschaftliche Prosperität der Schweiz. 
Aus diesem Grund wird sie von keiner politi-
schen Kraft grundsätzlich in Frage gestellt. 
2014 befand eine Mehrheit in diesem Land, 
dass das erträgliche Mass der Zuwanderung 
überschritten sei, und stimmte der Masse-
neinwanderungsinitiative zu. Zu Recht, denn 
wie stark die Realität von einer gesunden Ein-
wanderung entfernt ist, zeigt sich besonders 
augenfällig im Zusammenhang mit der Ar-
beitslosigkeit. 

Diese befinde sich auf einem Rekordtief, 
 hören wir gerne von offizieller Seite. Die gute 
Nachricht basiert auf einer eigenwilligen und 
unüblichen Zählweise, die sich hierzulande 
eingebürgert hat. Sie erfasst nur jene Men-
schen, die bei einem Regionalen Arbeitsver-
mitlungszentrum (RAV) registriert sind. Und 
diese verschwinden in der Regel spätestens 
nach 400 Bezugstagen aus den Statistiken. 
Ein ausgesteuerter, nicht mehr registrierter 
Stellensuchender senkt die offizielle Arbeits-
losenquote, aber arbeitslos ist er noch immer: 
Er lebt von seinem Ersparten, muss sein Haus 
verkaufen, zehrt von einer allfälligen Erb-
schaft, lässt sich unfreiwillig frühpensionie-
ren oder sieht sich im schlimmsten Fall ge-
zwungen, beim Sozialamt Hilfe zu 
beantragen. 

Wird jedoch nach den Regeln der internati-
onalen Fachorganisation, der International 
Labour Organization, gezählt, so registriert 
die Schweiz rekordhohe 4,9 Prozent Erwerbs-
lose: Jeder zwanzigste Einwohner sucht ei-
nen Job. 

Eine spektakuläre Zahl, die schlecht zum 
 Lamento über den Fachkräftemangel passen 
will. 2002 trat die Personenfreizügigkeit 
(PFZ) mit den EU-15 in Kraft, seit dem 1. Juni 
2007 sind die letzten Hürden, die Kontingen-
te und Höchstzahlen, weggefallen. Seither 
bestimmen die Unternehmen für alle EU- 
Bürger, ob sie einwandern dürfen. Von 2002 
bis 2017 wurden in der Schweiz mehr als 
850 000 Arbeitsplätze geschaffen. Mit diesem 
Beschäftigungsboom stechen wir im interna-
tionalen Vergleich positiv hervor. Irritieren-
derweise ist die Erwerbslosigkeit nach inter-
nationaler Zählart jedoch in dieser Zeit 
massiv gestiegen; 2002 lag sie noch bei 3,5 
Prozent. 

Dass Jobwachstum und Zuwanderung eng 
miteinander verflochten sind, weiss die Kon-
junkturforschungsstelle (KOF) der ETH Zü-

rich: Die Wirtschaft besetzte die seit 2000 
neugeschaffenen Stellen zu mindestens zwei 
Dritteln mit zugewanderten Mitarbeitern. 
Zu einem ähnlichen Resultat kommt die Un-
tersuchung «Berufe mit hohem Fachkräfte-
mangel. Wie stark reduziert die Zuwande-
rung den Mangel?» des Zürcher Amts für 
Wirtschaft und Arbeit. Schweizweit wurde im 
Stichjahr 2014 jeder zehnte Arbeitsplatz von 
einer ab 2007 zugewanderten Person besetzt. 
Weit überdurchschnittlich betroffen ist der 

Kanton Zürich, wo schon im Jahr 2014 23 Pro-
zent aller Stellen von einer ab dem Jahr 2007 
zugewanderten Person besetzt worden sind. 

«Der Schweiz könnten bald 500 000 Ar-
beitskräfte fehlen», behauptete die Sonntags-
zeitung Mitte Juli dieses Jahres. Rund eine 
Million Personen sind in den letzten drei-
zehn Jahren in die Schweiz eingewandert. 
Dennoch vermochten diese offenbar den 
Fachkräftemangel nicht zu beheben. Klar ist, 
dass in spezifischen Sparten tatsächlich ein 
Mangel besteht, beispielsweise bei Elektro-
ingenieuren oder Software entwicklern. Da-
für müssen tatsächlich Fachkräfte aus dem 
Ausland geholt werden können. So wie dies 
vor Inkrafttreten der Bilateralen geklappt hat 
– und auch für Drittstaatszuwanderer immer 
noch funktioniert, indem eine staatliche Be-
hörde für jeden Zuwanderer mittels Bewilli-
gung verfügt. Wer dies als lästige Bürokratie 
bezeichnet, blendet aus, dass die flankieren-
den Massnahmen – der Preis der Gewerk-
schaften für ihr Ja zur Personenfreizügigkeit 
– weitaus höhere staatliche Interventionen 
mit sich bringen. 

Rekordarbeitslosenbranchen

Die Klage über den permanenten Fachkräfte-
mangel führt zur Frage, ob die Arbeitgeber 
wirklich immer dringend benötigte Fach-
kräfte aus dem Ausland geholt haben – oder 
einfach günstige Arbeiter. Im Rahmen jener 
Vorlage, die die Masseneinwanderungsinitia-
tive umsetzen sollte, hat der Bund die zustän-
dige Staatspolitische Kommission mit Daten 
und Statistiken bedient, die diesbezüglich 
den volkswirtschaftlichen Unsinn offenba-
ren: Zwischen 2010 und 2017 wanderten jedes 
Jahr zwischen 49 000 und 61 000 Personen 
mit EU-Pass neu in die Schweiz ein und beset-
zen eine Stelle in einer Branche, wo eine Ar-
beitslosigkeit von 5 Prozent oder mehr 
herrschte. 

Gleichzeitig waren bei den RAV pro Jahr 
zwischen 104 000 und 187 000 Personen in 
 Berufsarten mit 5 Prozent oder mehr Arbeits-
losen zwecks Stellensuche angemeldet. Im 
Jahresdurchschnitt lag die Zahl der Arbeits-
losentaggeldbezüger in diesen Berufen zwi-
schen 46 000 und 86 000. 2017 waren bei-
spielsweise rund 70 000 inländische 
Arbeitslose bei den RAV registriert, die eine 
Stelle in einer  Berufssparte mit hoher Ar-
beitslosigkeit suchten, was knapp der Hälfte 
aller Arbeitslosen entsprach. 

Beheben Zuwanderer den Fachkräftemangel? 

Nationalität 2002 2018 Steiger ung

Schweiz 151 281 167 260 + 10,5 %

Bulgarien 149 1 076 + 622 %

Deutschland 4 105 15 845 + 286 %

Frankreich 3 576 8 720 + 144 %

Portugal 8 242 26 734 + 224 %

Polen 303 2 770 + 814 %

Rumänien 215 1 313 + 511 %

Slowakei 1 12 2 121 + 1696 %

Spanien 4 399 7 104 + 61,5 %

Ungarn 238 2 121 + 791 %

EU-28 gesamt 45 108 99 102 + 119,7 %

Alle ausser EU-28 207 108 213 727 + 3,2 %

GESAMT 252 216 312 829 + 24 %

Personenfreizügigkeit produziert massiv  
mehr Arbeitslosen-Taggeld-Bezüger
Entwicklung der Anzahl Bezüger, nach Nationalität

QUELLE: SECO

Kontingente wären sinnvoll. 

die Arbeitslosigkeit

QUELLEN: ZEMIS (SEM 2014), AHV-REGISTERDATEN (ZAS 2014),
AVAM/ASAL (SECO 2014), BERECHNUNGEN BASS 

Erwerbstätige Zuwanderer, die bis Ende des zweiten
Jahres nach ihrem Zuzug mindestens einmal Arbeitslosen-
entschädigung bezogen haben (nach Zuwanderungsjahr)

Steigende Migration in 
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Der «Inländervorrang light», die sogenannte 
Stellenmeldepflicht, sieht vor, dass seit dem 
1. Juli 2018 freie Stellen in Branchen mit einer 
Arbeitslosigkeit von 8 Prozent oder höher 
 zuerst fünf Tage den Inländern bekannt-
gemacht werden müssen, bevor sie EU-weit 
ausgeschrieben werden dürfen. Eine Nicht-
beachtung dieser Vorschrift kann mit bis zu 
40 000 Franken Busse sanktioniert werden. 
Durch diesen fünftägigen Informationsvor-
sprung erhoffen sich die Befürworter der zü-
gellosen Personenfreizügigkeit einen mit 
EU- Recht kompatiblen Vorteil für hiesige 
 Arbeitslose,  eine «Änderung des Rekrutie-
rungsverhaltens seitens der Arbeitgeber», 
wie das Staatssekretariat für Wirtschaft (Seco) 
schreibt, sowie daraus folgend eine Senkung 
der Arbeitslosigkeit. Ob dies alles so funktio-
niert, will der Bund erst im Herbst 2020, also 
nach der Volksabstimmung über die Begren-
zungsinitiative der SVP, evaluiert haben. Ab 
dem 1. Januar 2020 wird dann die Schwelle für 
die obligatorische Stellenmeldepflicht auf 
Berufsarten mit 5 Prozent und mehr Arbeits-
losen gesenkt. 

Das Schlagwort «Fachkräftemangel» wird 
gerne ins Feld geführt, wenn es darum geht, 
Schwachstellen der Personenfreizügigkeit zu 
kaschieren. Was kritische Stimmen schon 
 immer vermuteten, bestätigte im September 
2016 das Zürcher Amt für Wirtschaft und 

 Arbeit in einer breiten Untersuchung. Es ging 
der Frage nach, inwiefern die Zuwanderer 
den «Fachkräftemangel» reduzieren. Das 
 Resultat: Die zugewanderten Erwerbstätigen 
besetzen nur zu 19,8 Prozent eine Stelle, für 
die sich im Inland niemand finden lässt. Das 
Zürcher Amt führte die Studie schweizweit 
durch, wobei es Unterschiede feststellte: 
Während im Kanton Aargau immerhin 27 
Prozent der Einwanderer eine Arbeitsstelle 
antreten, für die geeignete Inländer knapp 
sind, sind es im stark grenzgängergeplagten 
Tessin bloss 15 Prozent; im Südkanton be-
setzt also im Schnitt einer von sieben Zuwan-
derern eine Fachkräfte mangelstelle! Fast 
gleich sieht es in den Kantonen Wallis und 
Genf aus, just dort, wo die Löhne massiv tiefer 
sind. 

Entsorgung in die Arbeitslosigkeit

Doch wie schnell überlassen die Arbeitgeber 
die hergeholten Arbeitnehmer der Arbeits-
losenkasse? Der Bund vermag auf diese Frage 
keine genauen statistischen Angaben zu lie-
fern, dennoch ist er dem Problem 2015 im 
Rahmen einer Evaluation nachgegangen. Der 
Schlussbericht «Auswirkungen der Eurokri-
se auf die Zuwanderung aus der EU in die 
Schweiz», den der Bund beim Büro Bass in 
Auftrag gegeben hat, liefert die folgenden 
Zahlen. 

Danach haben 18 Prozent aller Staatsangehöri-
gen der Euro-Krisenländer (Italien, Spanien, 
Griechenland, Irland, Portugal und Zypern), 
die 2011 neu wegen Arbeitsaufnahme in die 
Schweiz eingereist sind, innert zweier Jahre in 
der Schweiz Arbeitslosenleistungen bezogen. 
Bei den übrigen EU-Zuwanderern waren es 
immerhin 7 Prozent. 

Was aber statistisch erfasst werden kann, ist 
die Entwicklung der Anzahl Personen, die 
Taggelder der Schweizer Arbeitslosenversi-
cherungen bezogen haben. 2002, bei Einfüh-
rung der Personenfreizügigkeit (PFZ), zähl-
ten die RAV in der Schweiz 45 108 Personen 
mit einem EU-Pass. Letztes Jahr waren es 
99 102 Personen. Das ist eine Steigerung um 
120 Prozent. Demgegenüber weisen die Dritt-
staatsangehörigen eine sehr moderate und 
unterdurchschnittliche Steigerung ihrer Ar-
beitslosenbezüge auf, sie haben gemäss den 
Zahlen des Seco zwischen 2002 und 2018 bloss 
um 3,2 Prozent zugelegt. Das zeigt, dass Kon-
tingente und Höchstzahlen volkswirtschaft-
lich sehr sinnvoll sind und unsere Sozialver-
sicherungskassen schonen. 
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Das Märchen von den Pillen-Toten
Der Schweizer Psychiater Roland Kuhn (1912–2005) gilt als Erfinder der  Antidepressiva.  
Nun unterstellt ihm ein Forschungsprojekt fehlende Ethik, Geldgier und masslosen Ehrgeiz.  
Was ist dran an den Vorwürfen? Von Christoph Mörgeli

Marietta Meier und ihre Teamkollegen von 
der Forschungsstelle für Sozial- und Wirt-
schaftsgeschichte der Universität Zürich 
 haben das Glück des Zeitgeistes: Psychiatrie-
kritik ist en vogue. Da es seit 2012 in der 
thurgauischen Öffentlichkeit wegen Schlag-
zeilen über einstige Medikamentenversuche 
an der Psychiatrischen Klinik Münsterlingen 
rumort, bewilligte der Thurgauer Regierungs-
rat 750 000 Franken aus dem Lotteriefonds für 
eine historische Untersuchung. SVP-Regie-
rungspräsident Jakob Stark hat das Glück des 
Zeitpunkts: Der Ständeratskandidat konnte 
mitten in seinem Wahlkampf an einer Medien-
konferenz den Abschluss des Projekts in Buch-
form verkünden. Und sich bei allen Betroffe-
nen entschuldigen und ein von Künstlern 
gestaltetes «Zeichen der Erinnerung» auf dem 
ehemaligen Spitalfriedhof (!) Münsterlingen 
versprechen.

Inklusive der Löhne der Staatsarchivmitar-
beiter dürften die Thurgauer Steuerzahler pro 
Buchseite locker 4500 Franken hingeblättert 
haben. Die Befunde der Forschungsgruppe 
sind weit weniger sensationell als erwartet. 
2014 hatte nämlich ein früherer Zögling des 
Kinderheims Fischingen behauptet, «ganze 
Gruppen seien nach Münsterlingen gekarrt 
worden», um von Professor Roland Kuhn als 
«Versuchskaninchen» missbraucht zu wer-

den. Die neue Untersuchung kommt zum 
Schluss, «dass der soziale Status bei der  Abgabe 
von Versuchssubstanzen keine entscheidende 
Rolle spielte».

Skandalisierung eines Lebenswerks

Wissenschaftler sollten es sich künftig genau 
überlegen, ihren Forschungsnachlass einer 
 öffentlichen Institution zu überlassen. Denn 
kaum hatten die Nachkommen des Psychia-

ters Roland Kuhn dessen umfangreiche 
 Hinterlassenschaft 2012 ans Thurgauer Staats-
archiv übergeben, bediente dieses den Tages- 
Anzeiger und die Thurgauer Zeitung mit 
 einzelnen Dokumenten. Die Folge waren sen-
sationslüsterne Schlagzeilen, die die Münster-
linger Psychiatrie unterschwellig mit KZ- 
ähnlichen Menschenversuchen und ganzen 
Leichenhaufen in Verbindung brachten. Auf-
gebauschte Artikel, Fernseh- und Radiobeiträ-
ge sowie Klagen früherer Patienten etwa im 
 Beobachter führten schliesslich zur Untersu-
chung durch Marietta Meiers Team. Jetzt hat 
der Berg eine Maus geboren: Weder dienten 

vor allem Heimkinder als «Versuchskanin-
chen», noch lassen sich Todesfälle in der Klinik 
Münsterlingen direkt mit Kuhns Medikamen-
tenversuchen in Verbindung bringen. 

Roland Kuhn selber hat die Skandalisierung 
seines Lebenswerks zum Glück nicht mehr er-
leben müssen. Er kämpfte in seinen letzten 
Jahren um die richtige Einordnung seiner 
 Verdienste – und dies mit vollem Recht. Kuhn 
ist der Entdecker des ersten wirksamen Medi-
kamentes gegen Depressionen, der eigentliche 
Begründer der pharmakologischen Depressi-
onstherapie. Es ist dem Oberarzt und späteren 
Chefarzt im Thurgau 1955 gelungen, mit ei-
nem Präparat der Basler Firma J. R. Geigy AG 
ein völlig neues Feld der klinischen Psycho-
pharmakologie zu betreten. Eigentlich sollte 
das Heilmittel Imipramin als Neuroleptikum 
gegen Schizophrenie angewandt werden. 
Doch Kuhn konnte geradezu unglaubliche Re-
sultate bei depressiven Patienten nach Basel 
melden. In seiner Erstpublikation in der 
Schweizerischen Medizinischen Wochenschrift hielt 
er staunend fest: «Die Patienten werden leb-
hafter, freundlicher [...], Schuldgefühle und 
depressive Wahnideen verschwinden.» Dank 
Kuhns Spürsinn und Tüftlergabe ist es welt-
weit gelungen, depressive Patienten ambulant 
zu behandeln, ihr Los enorm zu erleichtern 
und eine wirksame Suizidprophylaxe einzu-

Dank Kuhns Tüftlergabe ist es 
weltweit gelungen, depressive 
 Patienten ambulant zu behandeln.

Unermessliche Verdienste: Professor Kuhn in Münsterlingen, 1961.
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leiten. Das 1958 in der Schweiz zugelassene 
Mittel Tofranil wurde zum Pioniermedika-
ment einer ganzen Klasse späterer Psycho-
pharmaka. 

Der alternde Roland Kuhn äusserte verschie-
dentlich die Ansicht, der Prophet gelte nichts 
in seinem Vaterland. Er hätte sich aber nicht 
träumen lassen, dass ihn die Regierung jenes 
Kantons, dem er bei schlechter Bezahlung in 
schwierigsten Verhältnissen über vierzig Jahre 
lang als Anstaltspsychiater gedient hat, noch 
über den Tod hinaus stigmatisiert und am Ort 
seines Wirkens obendrein mit einer Schand-
tafel verunglimpfen will. Wer die damals für 
alle Beteiligten überaus belastenden, been-
genden Verhältnisse an Raum, Geld und 
 Behandlungsmöglichkeiten berücksichtigt, 
muss  Roland Kuhn eine herausragende 
Lebens leistung zubilligen. Zwar verspricht 
das Autorenkollektiv des Buchs «Testfall 
Münsterlingen», man wolle nicht richten und 
aus der Jetztzeit über früher urteilen – um 
dann genau das zu tun. 

Schon Roland Kuhns Herkunft ist den Zür-
cher Historikern nicht geheuer, war der Berner 
Burgersohn doch «von privilegiertem Status» 
und «kultureller Prägung traditioneller Art»; 
sein Denken sei «altertümelnd» gewesen, ja er 
habe «nationalkonservativ-protestantische» 
Dichter bevorzugt. Kuhn wird als harter 
 Arbeiter mit  asketischen Zügen beschrieben, 
hochgewachsen, hager und steif wirkend, 
 dazu autoritär und «sehr streng». Zu diesem 
paternalistischen Bild passt allerdings weni-
ger, dass seine Frau Verena – ebenfalls ausge-
bildete Psychiaterin – trotz ihrer drei Töchter 
ununter brochen an derselben Klinik berufstä-
tig war und mit ihrem Mann durchaus auf 
Augen höhe verkehrte. 

Spekulationen mit 36 Toten

Tatsache ist, dass Kuhn seit 1946 Prüfstoffe der 
Firma Geigy an seinen Patienten erprobte und 
dass ihn ein ungewöhnlicher Forschereifer an-
trieb. Selbstverständlich galten in jener Zeit 
weder die später vorgeschriebenen ethischen 
Standards noch die statistische Methodik oder 
eine Pflicht zur Patienteninformation, die ge-
rade in der Psychiatrie ohnehin erschwert ist. 
Im Februar 1956 berichtete Kuhn, er habe bei 
 seinen Versuchen mit dem eigentlich gegen 
Schizophrenie entwickelten Präparat G 22355 
äusserst positive Resultate bei Depressionen 
beobachtet. Es frage sich, «ob es nicht ange-
zeigt wäre, das Präparat gerade für solche Fälle 
zu empfehlen und zu versuchen, in dieser 
Richtung vermehrte Versuche anzustellen». 
Zwei Monate später schrieb er eindringlich an 
Geigy, es würden sich mit einem Mittel gegen 
Depressionen «beträchtliche Möglichkeiten 
eröffnen». Denn es handle sich hier um die 
«häufigste psychische Krankheit», ja um «eine 
der häufigsten Krankheiten, die es überhaupt 
gibt». Ohne Kuhns energische und persönli-

che Intervention Mitte Februar 1957 hätte die 
Basler Firma Depressionen gar nicht in ihre 
Medikamentenpalette einbezogen. Der Geigy- 
Pharmakologe Robert Domenjoz erklärte spä-
ter über das erste Antidepressivum: «Eines ist 
gewiss, Roland Kuhn war jene Person, die den 
antidepressiven Effekt entdeckt hat – ohne 
 jeden Schatten eines Zweifels.» 

Marietta Meier und ihre Mitautoren schrän-
ken ein, diese Entdeckung sei keineswegs das 
Werk eines Einzelnen, sondern «eingebettet 
in den sozialen Zusammenhang» gewesen. 
Auch habe Kuhn an seiner Entdeckung viel 
Geld verdient. Angesichts des enormen thera-
peutischen und kommerziellen Erfolgs des 
Mittels Tofranil von Geigy (ab 1958) und des 
von Kuhn mitentwickelten Mittels Ludiomil 
von Ciba (ab 1972) erhielt er Zahlungen und 
Boni von insgesamt 3,5 Millionen Franken. 
Roland Kuhn hat nie einen Handel mit Tablet-
ten betrieben, seine Steuern brav bezahlt und 
seinem Kanton dank den Gratistabletten 
grosse Summen erspart. 

Getrieben von Ressentiments ist auch der 
Kommentar zu Kuhns durchaus berechtigter 
Skepsis gegenüber Medikamenten mit 
 Suchtpotenzial: «Abhängigkeit, verbunden 
womöglich noch mit Genuss, hätte der 
 asketischen Grundierung seines ärztlichen 
Handelns diametral widersprochen.»

Zu den Statistiken hatte Kuhn eine gut-
begründete kritische Haltung, werde doch 
dort «durch die Vergewaltigung des Materials 
manches notwendigerweise verzerrt». Er 
empfand es als unethisch, nur noch über 
 «Zahlen, Tabellen und Kurven» zu sprechen 
und so die Kranken zum «Fall», zur blossen 
«Sache» herabzuwürdigen. Auch Placebos zu 
verabreichen, lehnte Kuhn hartnäckig ab, weil 
man damit den Patienten ein wirksames Medi-
kament vorenthalte.

Ins Gebiet der reinen Spekulation geraten 
die Historiker bei den Todesursachen, die sie 
in einen Zusammenhang mit den Medika-
menten stellen. Mehrere Pathologie-Disser-
tationen zu den vollständig vorhandenen 
 Sektionsprotokollen der Münsterlinger Psy-
chiatrie bleiben völlig unbeachtet. Es ist den 
Autoren in keinem einzigen Fall möglich, ei-
nen schlagenden Beweis für eine tödliche Do-
sis der Medikamentenerprobung nachzuwei-
sen. Es sei bei den Zwischen- und Todesfällen 
«rückblickend schwer zu beurteilen, weshalb 
die Patienten starben und ob dabei Prüfsub-
stanzen eine Rolle spielten». Nur sollte man 
bei einem solchen Befund nicht gleichzeitig 
effekthascherisch mit 36 Toten hantieren – 
einzig dafür, dass man für die 750 000 Franken 
dem Thurgauer Publikum und den Medien 
doch noch etwas zum Frass vorwerfen kann.

Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen: Woher wird 
mir Hilfe kommen? (Psalm 121, 1) Der  Ausblick 

in die Berge ist wörtlich zu nehmen. Der Pilger 
blickt sorgenvoll in die Landschaft, die er dem-
nächst durchqueren wird. Von  Jerusalem in 
die Wüste Juda. Dort ist’s gebirgig, und Berge 
sind gefährlich. Da drohen  Absturz, Verir-
rung, Durst und Überfälle durch Wegelagerer. 
Woher wird mir Hilfe kommen? Der Eindruck ist 
nicht anders, als wenn ich auf der Bergtour die 
Hänge und Felsen betrachte, die ich dem-
nächst begehen will. Manche Stellen muten 
abschüssig und unüberwindlich an. Aber er-
staunlich: Treffe ich dort ein, ist es nicht halb 
so schlimm. Die Perspektive aus der Ferne hat 
mich getäuscht.

Das Gleiche geschieht, wenn ich mir in mei-
ner Fantasie die Zukunft ausmale. Vieles sieht 
düster aus. Als ich siebzehn war, lasen wir in der 
Jugendgruppe den Roman «1984» von George 
Orwell. Das Schreckensbild eines totalitären 
Überwachungsstaates wühlte uns zutiefst auf. 
Als sechzehn Jahre später das ominöse Jahr 1984 
anbrach, verlor die Zahl ihren schauderhaften 
Klang. Die Welt war viel besser als gedacht. Sie 
war nicht durchwegs in Ordnung, aber das ist 
sie nie. Die Botschaft der Bibel an Greta und Co. 
lautet deshalb: Die Perspektive täuscht, und die 
Zukunft ist besser, als es scheint. Fürs Klima 
und für alle Welt ist es am besten, wenn die Staa-
ten und Regierungen nichts tun. Nichts tun 
heisst aber auch: die Wirtschaft machen lassen, 
Betriebe pleitegehen lassen, Subventionen 
streichen, kein Geld zinslos und sinnlos in die 
Welt hinausschleudern, weniger Staatsbeamte 
und -bauten. So würde die Verschwendung ge-
bremst, und die Menschen erführen – wie über 
Jahrtausende – die natürlichen Grenzen ihres 
Verbrauchs und ihres Daseins. Nicht der Staat 
und der Konsum, sondern der Herr behütet deinen 
Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit 
(Vers 8). Deshalb darf und soll Greta ein glückli-
ches junges Mädchen sein, das sich auf eine 
fröhliche, wunderbare Zukunft freut. Das wäre 
schön zu sehen.

Peter Ruch war Pfarrer in drei Gemeinden.

Die Bibel

Zukunftsperspektiven
Von Peter Ruch

Marietta Meier, Mario König, Magaly Tornay:  
Testfall Münsterlingen. Klinische Versuche in der  
Psychiatrie, 1940–1980, Zürich. Chronos. Fr. 38.– 
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Abgaben und Abgänge
Neue Kampfflugzeuge, höhere Benzinpreise, doppelte Heizölsteuer, eine Abgabe auf Flugtickets,  
zwei Wochen «Papi-Urlaub»: Die abgelaufene Herbstsession wird richtig teuer.  
Der Sessions-Check von Peter Keller

Die Anspannung war permanent spürbar. Es 
wurde spekuliert, gehofft und gezittert und 
noch etwas mehr gelästert als üblich: Die 
Herbstsession stand ganz im Schatten der 
 anstehenden Parlamentswahlen. Gleichwohl 
wurden mit dem CO2-Gesetz und der Begren-
zungsinitiative zwei wegweisende Vorlagen 
für die Schweiz beraten. 

Die wundersamste Abgabenvermehrung

Vor zwei Jahren stimmte die Schweizer Bevölke-
rung über die Energiestrategie 2050 ab. Ziel der 
Vorlage war, gemäss der damaligen Umweltmi-
nisterin Doris Leuthard (CVP), die Förderung er-
neuerbarer Energien und mehr Energieeffizi-
enz bei den Gebäuden. Zur  Finanzierung dieser 
Programme wurde eine Erhöhung des Netzzu-
schlags von 1,5 auf 2,3 Rappen beschlossen. Bun-
desrätin Leuthard versprach, dass ein Vierperso-
nenhaushalt mit maximal 40 Franken höheren 
Stromkosten belastet werde. Die Gegner warn-
ten allerdings, dass diese Berechnung unehrlich 
sei, weil weitere Massnahmen mit massiven 
 Zusatzbelastungen folgen würden. Der Stände-
rat lieferte den Beweis dieser Befürchtung  
mit der Revision des CO2-Gesetzes: Mit einer 
 Ticketabgabe werden Flüge bis zu 120 Franken 
verteuert. Der Einbau neuer Öl- und Gasheizun-
gen wird faktisch verboten. Die Heizölsteuer 
soll verdoppelt werden auf maximal 54 Rappen 
pro Liter. Bei einer 100-Quadratmeter- Miet-
wohnung und einem durchschnittlichen Heiz-
ölverbrauch von 2100 Litern im Jahr drohen 
über 600 Franken Zusatzkosten. Die Benzin-
steuer soll bis 2024 um weitere 12 Rappen pro 
Liter erhöht werden. Das macht bei jährlich 
20 000 Strassenkilometern rund 400 Franken 
höhere Treibstoffkosten. Aus 40 Franken wer-
den 1000 Franken. Eine wundersame Abgaben-
vermehrung um Faktor 25. 

Der umfangreichste Abschied

Am letzten Tag der letzten Session verabschie-
dete Nationalratspräsidentin Marina Carobbio 
(SP) jene Parlamentskolleginnen und -kollegen, 
die den Rat freiwillig auf Ende Legislatur ver-
lassen. Das sind – schön in alphabetischer Ord-
nung – Adrian Amstutz (SVP/BE), Beat  Arnold 
(SVP/UR), Guillaume Barazzone (CVP/GE), Ray-
mond Clottu (SVP/NE), Dominique de Buman 
(CVP/FR), Fathi Derder (FDP/VD), Hans Egloff 
(SVP/ZH), Corina Eichenberger (FDP/AG), Syl-
via Flückiger-Bäni (SVP/AG), Daniel Frei (GLP/
ZH), Benoît Genecand (FDP/GE),  Ulrich Gie-
zendanner (SVP/AG), Alice Glauser- Zufferey 

meine Heiterkeit im Saal. Ein Parteienkleber ist 
er auch nicht: Frei war im Dezember 2018 für 
die SP-Nationalrätin Chantal Galladé nachge-
rutscht – und folgte ihr kurz darauf auch beim 
Parteiwechsel zu den Grünliberalen. 

Der grösste Basar

Die Initiative will vier Wochen, der Gegen-
vorschlag verspricht zwei Wochen: Der soge-
nannte Vaterschaftsurlaub ist in dieser Session 
fertigberaten worden. SP und Grüne unterstüt-
zen die Initiative, die bürgerliche Ratsseite 
mehrheitlich den Gegenvorschlag. Die SVP 
lehnte die Einführung dieser neuen Sozialleis-
tung, finanziert mit zusätzlichen Lohn-
abgaben, als einzige Partei ab. Allein der Gegen-
vorschlag wird mit rund 230 Millionen Franken 
Kosten veranschlagt. Bei den zwei oder vier Wo-
chen soll es jedoch nicht bleiben. Die FDP 
brachte einen eigenen indirekten Gegenvor-
schlag mit total 16 Wochen «Elternurlaub» ein 
(zu den bisherigen 14 Wochen Mutterschaftsur-
laub), die Linke strebt 38 bezahlte Wochen an, 
was zu rund 1,5 Milliarden Franken zusätzli-
chen Lohnabzügen führen würde. 

Die teuerste Abstimmung

Der Ständerat sagt ja zu neuen Kampf-
flugzeugen. Mit 32 gegen 6 Stimmen bei 6 Ent-

(SVP/VD), Hans Grunder (BDP/BE), Markus 
Hausammann (SVP/TG), Bea Heim (SP/SO), Hu-
gues Hiltpold (FDP/GE), Margret Kiener Nellen 
(SP/BE), Jacques-André Maire (SP/NE), Géraldi-
ne Marchand-Balet (CVP/VS), Giovanni Merlini 
(FDP/TI), Walter Müller (FDP/SG), Bruno Pezz-
atti (FDP/ZG), Silvia Schenker (SP/BS), Silva Se-
madeni (SP/GR),  Carlo Sommaruga (SP/GE), 
Manuel Tornare (SP/GE), Karl Vogler (CSP/OW), 
Thomas Weibel (GLP/ZH). 

Dann gab es noch ein Gesamtfoto aller 
 Anwesenden, und man kann davon ausgehen, 
dass dann noch rund zwanzig weitere National-
rätinnen und Nationalräte im Dezember fehlen 
werden – allerdings unfreiwillig –, wenn die 
Grosse Kammer zur Vereidigung für die kom-
mende Legislatur zusammentritt. 

Der wandlungsreichste Abgang

Neben parlamentarischen Urgesteinen wie den 
beiden Berner Abgeordneten Adrian Amstutz 
und Margret Kiener Nellen, die nach sechzehn 
gemeinsamen Jahren gegensätzlicher Politik 
aus dem Nationalrat ausscheiden, tritt auch der 
Zürcher Daniel Frei nicht mehr an, der erst seit 
ein paar Monaten im Parlament sitzt. «Mit sei-
ner relativ kurzen Verweildauer in unserem 
Rat», frotzelte die Nationalratspräsidentin, «ist 
Daniel Frei definitiv kein Sesselkleber.» Allge-

Die grosse Verabschiedung: Herbstsession 2019.
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Mein Lieblingsgegner im Bundeshaus

Gefährlich, aber ehrlich
Andreas Glarner über Cédric Wermuth.

Parlamentarier porträtieren in der Weltwoche  
ihren bevorzugten Gegenspieler. Nächste Woche: 
der Lieblingsgegner von Regula Rytz

gensatz zu vielen sich bürgerlich nennen-
den Politikern vor allem aus dem CVP- 
Lager, die regelmässig rechts blinken und 
dann links abbiegen. 

Cédric Wermuth ist – wie ich im Übrigen 
auch – ein politischer Überzeugungstäter. 
Er kämpft mit Vehemenz und in zwischen 
auch mit Eleganz für seine Anliegen. In den 
letzten acht Jahren ist nämlich aus dem 
 ehemaligen Joint  rauchenden, dauerprovo-
zierenden Klassenkämpfer und Einbrecher  

ein wortgewandter, 
staatsmännisch auf-
tretender Politiker ge-
worden. Seine Argu-
mentation und seine 
Rhetorik haben sich 
gewaltig verbessert – 
und  genau das macht 
ihn brandgefährlich. 
Denn im Kern ist er 
durch und durch So-
zialist und Klassen-
kämpfer geblieben, 
darüber darf man sich 

nicht hinwegtäuschen lassen. 
Mit Cédric Wermuth kann man leiden-

schaftlich debattieren, streiten, und wenn 
man nicht aufpasst, wickelt er einen auf 
Podien mit  seinen feingesponnenen Ar-
gumentationsfäden direkt ein, und man 
findet nicht mehr raus – so gut ist er in-
zwischen geworden! Vor Publikum läuft 
er zur Höchstform auf, und inzwischen 
zieht er sich so an, dass man glauben 
könnte, er verdiene sein Geld mit einem 
anständigen Beruf.

Ich mag den Typen und kann jederzeit 
ein Glas mit ihm trinken gehen. Seine 
 Ideen aber werde ich weiterhin mit aller 
Vehemenz bekämpfen – zum Wohle der 
Schweiz.

Es mag vielleicht viele Leser der Welt
woche überraschen, aber mein Lieb-

lingsgegner in der Politik ist Cédric Wer-
muth. 

Ich bekämpfe seine aus meiner Sicht 
grundfalsche Politik mit allen demokra-
tisch und rechtlich zulässigen Mitteln. 
 Seine Vorstellung unserer Schweiz teile ich 
überhaupt nicht. Wenn es nach ihm ginge, 
hätten wir längst eine multikul turelle 
Zehn-Millionen-Schweiz – durchseucht 
von Heerscharen von 
Integrationsbeauf-
tragten, Psycholo-
gen, Sozialarbeitern, 
J u g e n d a r b e i t e r n , 
Schulsozialarbeitern, 
Lebensberatern, Kul-
turanschaffenden, 
G e w e r k s c h a f t e r n 
und soziokulturellen 
Animatoren. Die So-
zialindustrie und die 
Linken produzieren 
sich nämlich ihre 
Jobs gleich selber. Auch im Bereich Asyl 
würde er wohl am liebsten ganz Afrika und 
den Rest der Welt bei uns beherbergen – 
auch wenn die heutige Menge an Zuwan-
derern die Schweiz schon an den Rand des 
Ruins bringt. 

Für Wermuth ist jeder Zuwanderer eine 
Fachkraft, jeder Wirtschaftsflüchtling ein 
Opfer unserer Politik und künftig wohl 
auch des Klimas und allein von daher be-
rechtigt, uns hier auf der Tasche zu liegen.

Wermuth hat die klassische Karriere 
vieler Linker hinter sich: Kreisssaal – Hör-
saal – Ratssaal. Kein Wunder, kommt er 
auf so viele seltsame Ideen. Die Leute, die 
er zu  vertreten vorgibt, haben sich längst 
von den Sozialdemokraten abgewendet. 
Geblieben sind ihm die Zuwanderer, die 
(noch) nicht begriffen haben, wohin die 
ruinöse Politik der SP unser Land führen 
wird.

Vehemenz und Eleganz

Was ich aber an Cédric Wermuth schätze, 
ist seine Ehrlichkeit. Er sagt, was er macht 
– und er macht, was er sagt. Noch nie habe 
ich bei ihm erlebt, dass er sein Wort gebro-
chen hätte. Bei Cédric Wermuth weiss man 
immer, woran man ist. Dies ganz im Ge-

Glarner (SVP), Wermuth (SP).

haltungen hat die Kleine Kammer dem Pla-
nungsbeschluss zugestimmt, damit die 
Luftwaffe ihre veraltete Flotte ersetzen kann. 
Die neue VBS-Chefin Viola Amherd (CVP) hat 
aus dem Debakel ihrer Vorgänger gelernt: Nun 
werden zuerst die Finanzen gesprochen (6 
Milliarden Franken), und erst dann soll der 
Flugzeugtyp eruiert werden. Bei der letzten 
Volksabstimmung lag bereits der Evaluations-
bericht vor, und die Diskussion über die Taug-
lichkeit des schwedischen Kampffliegers Gri-
pen spaltete die bürgerliche Seite und 
verunsicherte die Bevölkerung. Schliesslich 
lehnte der Souverän die Vorlage mit 53,4 Pro-
zent Nein-Stimmen ab. 

Die unbegrenzte Debatte

Die SVP warnte vor der Zehn-Millionen- 
Schweiz. Die Gegner malten das Bild eines cha-
otischen «Schweizer Brexits» an die Wand. Mit 
81 Rednerinnen und Rednern sprengte die De-
batte zur Volksinitiative «Für eine massvolle 
Zuwanderung» den üblichen Rahmen. Die so-
genannte Begrenzungsinitiative ist die Ant-
wort der SVP auf die Nichtumsetzung der von 
Volk und Ständen angenommenen Massen ein-
wanderungsinitiative von 2014. Auch sie ver-
langt ausdrücklich die eigenständige Steue-
rung der Zuwanderung, dafür soll notfalls das 
Personenfreizügigkeits abkommen mit der EU 
aufgekündigt  werden. Am Schluss stand die 
SVP alleine da – mit einer Ausnahme: Der Gen-
fer Freisinnige Benoît Genecand kritisierte, die 
Gegner der Initiative würden die nega tiven Fol-
gen der unbegrenzten Zuwanderung, «den ko-
lossalen Druck» auf die hier arbeitende Bevöl-
kerung, zu leichtfertig aus blenden. Genecand 
enthielt sich der Stimme. g

Die grosse Verabschiedung: Herbstsession 2019.



40 Weltwoche Nr. 40.19
Illustration: John Holcroft, Bild: Twitter

Wieder verwechselt Knutti prognostische 
 Unsicherheit mit physikalischen Fehlern. 
Auch scheint er die Einheiten eines jährlichen 
Durchschnitts (pro Jahr) nicht zu verstehen.

Er schreibt: «Analoge Behauptung: wenn 
meine Personenwaage heute 1 kg falsch ist, 
dann ist sie morgen 2 kg, übermorgen 3 kg 
falsch, Ende Jahr Hunderte? Nein, sie ist kons-
tant ca. 1 kg falsch, nicht 1 kg/Tag. Und solange 
ich interessiert bin, ob ich zu- oder abgenom-
men habe, ist das sogar egal (5/n).»

Abermals verwech-
selt Knutti Fehler mit 
 Unsicherheit. Er 
nimmt hier an, dass je-
der Fehler bloss eine 
Konstante ist, dass der 
Wert des Fehlers be-
kannt ist und dass der 
Fehler wegsubtrahiert 
werden kann. Keine 
dieser Bedingungen 
gelten für Klima-

m o d e l l f e h l e r . 
 Angenommen, Knutti 

stellt fünf Personen auf eine Waage, die eine 
±-1-Kilogramm-Unsicher heit aufweist. Dann 
wäre das durchschnitt liche Gewicht dieser 
fünf Personen nur bis auf + 2,2  Kilogramm ge-
nau zu er mitteln. Das ist grundlegende Un-
sicher heitsanalyse. Offenbar hat Knutti davon 
keine Ahnung.

«Fazit: Klimawiss. Unsinn. Aber das Tragi-
sche: die AWelt woche fragt mich vorher nach 
 einer  Einschätzung und druckt es dann trotz-
dem. Sie ist also bereit, mit offensichtlichen 
falschen Arg.  bewusst die  Leser irre zu führen, 
um eine politische Ideo logie zu untermauern. 
(6/6)»

In meinem Aufsatz geht es um progno s tische 
Unsicherheit, nicht um das Klima. Knuttis 

Schlussfolgerung ist unlogisch.  Seine Ein-
wände gehen am Thema prognostische 

Unsicherheit vorbei. Er lässt keinerlei 
Verständnis von Unsicherheit er-

kennen. Das zeigt, dass er etwas 
kritisiert, von dem er offenkun-

dig keine Ahnung hat.
Die Entscheidung der Welt

woche, meinen Aufsatz abzu-
drucken, war korrekt. Professor  
Knuttis Kritik ist bedeutungs-

los.

Patrick Frank forscht an der Stanford Universität, USA.

Professor Knutti.

Professor Reto Knutti vom Institut für 
 Atmosphäre und Klima der ETH Zürich 

hat einiges an meinem Artikel «Gespenstische 
Klimamodelle» (Weltwoche Nr. 38/19) auszuset-
zen. Auf Twitter schreibt er: «Idee von Frank: 
Abweichungen in den Klimamodellen sum-
mieren sich, so dass die Unsicherheiten in den 
Prognosen immer grösser werden. Taucht zu-
erst auf 2008, suggeriert absurde Unsicher-
heiten von 100 0Celsius in Voraussagen. Ozean 
gefroren, ernsthaft? (2/n)»

Hier macht Knutti in jedem Satz einen 
 Fehler. Im ersten Satz nimmt er fälschlicher-
weise an, dass prognostische Unsicherheit ein 
phy sikalischer Fehler sei. Dem ist nicht so. Im 
zweiten Satz nimmt er an, dass es sich bei einer 
Unsicherheit in der Temperatur um eine 
 physikalische Temperatur handelt. Eine 
±-15-0Celsius-Unsicherheit in der glo-
balen Temperatur heisst nicht ge-
frorener oder brodelnder Ozean 
(gleichzeitig!). Es heisst, dass 
niemand die korrekte  
Temperatur weiss. Das ist 
typisch für die naiven 
Fehler, die  Klima- 
Modellierer bei der  
Einschätzung meiner 
Studie machen. Es sind 
Anfängerfehler.

Inkompetenz der  
Rezensenten

Weiter schreibt Knutti: 
«Es folgen laut  Autor 30 
Begutachtungen in min. 9 
Zeitschriften, die den Artikel 
ablehnen. Dass alle Gutachter 
das ablehnen, beweist natürlich, 
dass alle keine Ahnung haben. In-
zwischen ist der Artikel  publiziert. 
(3/n)»

Einspruch

Unlogische Folgerungen
ETH-Professor Reto Knutti hat meine Darlegungen 
auf Twitter ins Lächerliche gezogen. Seine Einwände gehen  
an meinem Thema der prognostischen Unsicherheit vorbei. 
Sie sind daher bedeutungslos. Von Patrick Frank

Wir basteln uns ein Klima-Modell.

Die Rezensionen und Antworten sind unter ht-
tps://uploadfiles.io/vyu9e78n einsehbar. Die 
Inkompetenz der Rezensenten dürfte  jedem er-
fahrenen Wissenschaftler in die  Augen sprin-
gen. Meine wiederholten Ein reichungen ge-
reichen den Klimawissenschaftlern nicht zur 
Ehre. Ihre Kompetenz in der Analyse von phy-
sikalischen Fehlern und Unsicherheit in Pro-
gnosen ist erschreckend gering.

Knutti schreibt weiter: «Die Fehler sind of-
fensichtlich, und viele Gutachter haben darauf 
 hingewiesen. Die Abweich. in der Klimatologie 
des Modells sind ziemlich konstant, und sum-
mieren sich nicht auf. Schon die Einheiten   
(W/m2/Jahr) in der Arbeit von Frank sind sinn-
los. (4/n)»
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«Lange Strasse ins Nichts»
Aus dem Fall Trump wird ein Fall Biden. Was man dem US-Präsidenten 
vorwirft, hat Joe Biden als Vizepräsident offenbar begangen:  
Amtsmissbrauch, Nötigung, Vertuschung. Ein Amtsenthebungsverfahren 
könnte sich für die Demokraten als Bumerang erweisen. Von Urs Gehriger

In ihrem epischen, mit abgrundtiefem Hass 
ausgefochtenen Kampf gegen den Präsidenten 
scheinen die Demokraten der Verlockung 
nicht mehr zu widerstehen, nach der ultimati-
ven Waffe zu greifen: der Amtsenthebung. 
Letzte Woche haben sie ein Prüfungsverfahren 
für ein sogenanntes Impeachment eingeleitet. 
Wie ein Giftgas verseucht das Prozedere das 
Klima im Land. Die Mühlen der Politik mah-
len weiter, aber die Atmosphäre gleicht einem 
Krieg verfeindeter Clans. 

Noch vor Amtsbeginn hatten Trumps Geg-
ner mit Obstruktionen und Untersuchungen 
gegen den neuen Präsidenten begonnen. 
 Monatelang hat Sonderermittler Robert Mu-
eller nach Verfehlungen Trumps gesucht, oh-
ne den von den Demokraten erhofften Stoff 
zu liefern. Nun aber – nach Auffliegen der 
Ukraine-Affäre – sieht die Anti-Trump-Front 
Morgenrot. 

Worum geht es? Zum jetzigen Zeitpunkt 
werden Trump Amtsmissbrauch, Nötigung 
und Vertuschung vorgeworfen. Tatort war das 
Oval Office, Tatwaffe der Telefonhörer, Schau-
platz die Ukraine. Trump soll den ukrainischen 
Präsidenten Wolodymyr Selensky in einem 
 Telefongespräch vom 25. Juli dazu gedrängt 
 haben, die dortige Staatsanwaltschaft gegen 
Hunter Biden ermitteln zu lassen. Hunter, 49, 
ist der zweite Sohn des früheren US-Vizepräsi-
denten und heutigen demokratischen Spitzen-
kandidaten Joe Biden. Biden ist gemäss Um-
fragen der aussichtsreichste Gegner Trumps im 
Rennen um das Weisse Haus. 

Trump dementiert jegliche Verfehlung und 
liess das Transkript des betreffenden Telefon-
gesprächs veröffentlichen. Darin bittet der 
US-Präsident seinen ukrainischen Amtskolle-
gen um einen «Gefallen». Die Wortwahl ent-
spricht keinem Drängen, geschweige denn ei-
ner Nötigung. Die Behauptung, Trump habe 
sogar gedroht, Hilfsgelder zu sistieren, ent-
behrt jeder Grundlage. Von ukrainischer Seite 
wurde denn auch rasch bestätigt, man habe 
sich in keiner Weise gedrängt gefühlt. 

«Der Hurensohn, er wurde gefeuert»

Im Zentrum stehen Vater Joe und Sohn Hunter 
Biden. Gegen Ende der Ära Obama (ab 2014) 
war Vizepräsident Biden Sondergesandter für 
die Ukraine und für China. In diesem Amt tat 
Biden genau das, was man nun Trump vor-
wirft: Er drohte und erpresste. Obamas Vize 
drohte dem ukrainischen Präsidenten, die 

USA würden eine Milliarde Dollar an Kredit-
garantien zurückhalten, falls der ukrainische 
Präsident nicht sofort den Staatsanwalt Wik-
tor Schokin entlasse. Im Unterschied zu den 
Vorwürfen gegen Trump, die unbelegt im 
Raum stehen, liegt von Biden ein Eingeständ-
nis vor. 

In einer letzten Samstag ausgestrahlten 
Film aufnahme (aufgenommen an einer von 
der Denkfabrik Council on Foreign Relations 
gesponserten Veranstaltung von 2018) prahlte 
Biden: «Ich sagte: ‹Wir fahren in sechs Stun-
den los. Wenn der Staatsanwalt nicht entlassen 
wird, bekommen Sie das Geld nicht.›» Bidens 
Drohgebärde zeigte Wirkung. «Nun, der Hu-
rensohn, er wurde gefeuert», fuhr Biden fort. 
Generalstaatsanwalt Wiktor Schokin wurde 
alsbald aus seinem Amt entfernt. 

Pikanter Hintergrund der Biden-Drohung: 
Generalstaatsanwalt Schokin untersuchte da-
mals die grösste ukrainische Ölfirma Burisma 
Holdings – bei welcher Sohn Hunter für ein 
fürstliches Honorar von 50 000 Dollar pro Mo-
nat im Vorstand sass. Biden hatte also substan-
zielle familiäre Interessen daran, dass Schokin 
entfernt wurde. Und er setzte die Kraft seines 
Amtes ein, um Druck aufzusetzen. Mit Erfolg. 
Dass Biden im Interesse des Sohnes und der 
 Familie handelte, scheint offensichtlich. Der 
Verdacht auf Machtmissbrauch liegt nahe. Es 
war nicht die einzige fragwürdige Aktion, die 
das Tandem Joe und Hunter Biden unter-
nahm. Dazu später. 

Wer ist der Whistleblower? 

Angestossen wurde die jüngste Affäre durch 
die Beschwerde eines anonymen Whistleblo-
wers. Auch sie liegt inzwischen veröffentlicht 
vor. Sie umfasst neun Seiten und wirft zahlrei-
che Fragen und Ungereimtheiten auf. 

Zuallererst: Wer ist der Whistleblower? 
 Dazu gibt es bislang lediglich Mutmassungen: 
Die New York Times berichtete, es handle sich 
um einen ehemaligen männlichen CIA- 
Offizier, der einst ins Weisse Haus detachiert 
worden sei. 

Was weiss der Whistleblower tatsächlich? 
«Ich war kein direkter Zeuge der meisten Vor-
fälle, die im Bericht aufgeführt wurden», hält 
er im Dokument fest. Vielmehr basiere die Be-
schwerde auf «verschiedenen Fakten», über 
die er (oder sie) während der letzten «vier Mo-
nate» von «mehr als einem halben Dutzend 
US-Beamten» («officials») ins Bild gesetzt 

worden sei. Es handelt sich also um Informati-
onen aus zweiter oder dritter Hand. 

Ein Schweizer namens Brechbuhl 

Berichte auf der Basis von Hörensagen decken 
sich oft nicht mit den Fakten. Ein erster Fehler 
in der Beschwerde wurde denn auch rasch ent-
deckt. Er bezieht sich auf einen gebürtigen 
Schweizer. Der Whistleblower deutet in sei-
nem Report an, dass rund ein Dutzend Mit-
glieder des Weissen Hauses an der Telefonkon-
ferenz vom 25. Juli teilgenommen hätten, 
nennt aber nur einen mit Namen: T. Ulrich 
Brechbuhl, ein gebürtiger Schweizer, der in 
den USA aufgewachsen ist. Brechbuhl absol-
vierte die Elite-Akademie in West Point im sel-
ben Jahrgang wie US-Aussenminister Mike 
Pompeo und amtiert als dessen persönlicher 
Berater. Das Aussenministerium stellte umge-
hend klar, dass Brechbuhl nicht am Telefonat 
dabei gewesen sei. 

«Wie ein gutdrechselter Werbetext»

Der sogenannte Whistleblower schrieb also 
die Gerüchte auf, die er von anderen zugetra-
gen bekam. Was er schriftlich ablieferte, «liest 
sich wie ein gutgedrechselter Werbetext», so 
Schriftsteller und Journalist Gregg Easter-
brook. Die Beschwerde «scheint von einem 

Füllhorn gestopft: Präsidentschaftskandidat Joe                            Biden (l.), Sohn Hunter.
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Juraprofessor verfasst worden zu sein und 
enthält rechtliche Hinweise und detaillierte 
Fussnoten», ergänzt Fred Fleitz, Präsident 
des Center for Security Policy, der in verschie-
denen Nachrichtendiensten wie CIA, DIA 
und in einem nationalen Sicherheitsdienst in 
hohen Chargen gearbeitet hat. «Aus meiner 
Erfahrung ist eine solch extrem ausgefeilte 
Whistleblowing-Beschwerde beispiellos.» 
Das Dokument mache den Anschein, als habe 
der Whistle blower externe Hilfe bean-
sprucht, «möglicherweise von Kongressmit-
gliedern oder Mitarbeitern», so Fleitz in der 
New York Post. 

Was inzwischen bekannt ist: Eine Schlüssel-
figur im Anwaltsteam des Whistleblowers 
 arbeitete für Trumps grösste Gegner. Andrew 
Bakaj (heute geschäftsführender Partner bei der 
Compass Rose Legal Group) hatte gemäss seines 
Linkedin einst bei den Senatoren Hillary Clin-
ton und Chuck Schumer, dem Sprecher der De-
mokraten im Senat, praktiziert. Das stützt die 
Vermutung all jener, die in der Whistleblower- 
Attacke einen orchestrierten Enthauptungs-
schlag der Trump-Feinde sehen. 

Wenn der Vater mit dem Sohne .  . .
Zurück zum «Ground Zero» des drohenden 
Amtsenthebungsverfahrens, zurück in die 

 Ukraine und zur Causa Biden. Am Wochenen-
de forderte der frühere ukrainische Premier-
minister, Mykola Asarow, sein Land solle die 
Machenschaften von Hunter Biden untersu-
chen. Vater Joe Biden, der sich im Rennen der 
Kandidaten bislang komfortabel an der Spitze 
gehalten hat, behauptete umgehend, bei den 
Anschuldigungen gegen seinen Sohn handle 
es sich um eine «Verschwörungstheorie». 

Doch wie verstrickten sich Vater und Sohn 
überhaupt in ukrainische Gefilden? Rück-
blende: Im Februar 2014 wurde in der Ukraine 
nach einem Volksaufstand der russland-
freundliche Präsident Wiktor Janukowitsch 
abgesetzt. Im März annektierte Russland die 
Krim. US-Präsident Obama macht seinen Vize 
Joe Biden zum Ukraine-Beauftragen. 

Der Grosswildjäger 

In genau jenen Zeiten gewalttätiger Umwäl-
zungen trat auch Bidens Sohn Hunter auf die 
ukrainische Bühne. Im April 2014 wurde er 
Mitglied des Verwaltungsrates von Burisma, 
dem grössten Erdgasproduzenten der Ukrai-
ne, der im Ruf steht, ein korruptes Unterneh-
men zu sein. 

Hunter Bidens plötzlicher Einsitz beim Öl-
giganten wirft Fragen auf. Denn Biden junior 
verfügt weder über Erfahrung in der Ölindus-

trie noch mit ukrainischen Regulierungsange-
legenheiten. Überhaupt ist er kaum geeignet 
für hohe Aufgaben. Er wurde wegen Drogen-
missbrauchs aus der US-Navy entlassen. Doch 
Hunter Biden hatte eine unschätzbare Qualifi-
kation: seine Position als Sohn des Vizepräsi-
denten der Vereinigten Staaten, des wichtigs-
ten Verbündeten der neuen Ukraine. Und in 
dieser Position stopfte er fortan mit beiden 
Händen sein Füllhorn. Hunter entwickelte 
sich zum Grosswildjäger. Mit Reisen, die er 
mit seinem Vater unternahm, scheffelte er Mil-
lionen, sagt Investigativjournalist Peter 
Schweizer, Autor von «Secret Empires – How 
the American Political Class Hides Corruption 
and Enriches Family and Friends» (2018). 

Hunters Geschäftsbeziehungen seien keine 
Verschwörungstheorie, wie Biden behaupte, 
«sie entsprechen dem ältesten Spiel der Poli-
tik: Folge dem Geld und bereichere dich», so 
Schweizer auf Fox News, und er fragt: «Wofür 
wurden Hunter solche Summen bezahlt?» 
 Einem Mann, der weder Kenntnisse im Öl-
geschäft noch eine Ahnung von der Ukraine 
hatte. 

Vater Biden beteuerte gegenüber Journalis-
ten unlängst, er wisse nichts über Hunters 
Business: «Ich habe noch nie mit meinem 
Sohn über seine ausländischen Geschäfte ge-
sprochen.» Das Problem allerdings ist: Sein 
eigener Sohn widerspricht ihm. Er habe sehr 
wohl mit seinem Vater über den Burisma- 
Deal gesprochen, versichert Hunter, ebenfalls 
vor Journalisten. 

Bidens Beteuerungen, er habe von allem 
nichts gewusst, werden auch in China wider-
sprochen. Auch dort amtierte Biden als Oba-
mas Sonderemissär. Auch dort schloss Hunter 
in Papas Kielwasser einen fetten Deal ab. Am 
4.  Dezember 2013 bestieg Hunter mit seinem 
Vater die Air Force Two und reiste nach China, 

Füllhorn gestopft: Präsidentschaftskandidat Joe                            Biden (l.), Sohn Hunter.
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senken. Entweder vor der Nominierung. Oder 
spätestens bei der Präsidentschaftswahl nächs-
tes Jahr. 

Derweil treiben die Demokraten das Prü-
fungsverfahren für ein Impeachment gegen 
Präsident Trump mit voller Kraft voran. Es ist 
ein äusserst riskantes Unterfangen. Abgese-
hen von einer Kriegserklärung ist ein Im-
peachment der radikalste und folgenreichste 
Akt, den der US-Kongress ins Auge fassen 
kann. Erst drei Mal in der Geschichte wurde 

ein Amtsenthebungsverfahren gegen einen 
amerikanischen Präsidenten eingeleitet. Zum 
letzten Mal gegen Bill Clinton 1998. Die Repu-
blikaner mussten damals einsehen, dass das 
Volk nicht bereit war, den Präsidenten zu stür-
zen. Sie sahen dessen «Vergehen» nicht als 
schwerwiegend genug an. Die Republikaner 
bezahlten ihren Angriff auf Clinton mit Sitz-
verlusten. 

Die Basis, auf welcher die Demokraten jetzt 
ihren Fall gegen Trump aufbauen, ist alles an-
dere als solid. Sie tun es ohne überparteiliche 
Unterstützung. Dass sie die erforderlichen 
zwei Drittel der Senatsstimmen mobilisieren 
können, die für eine Amtsenthebung nötig 
sind, ist aus heutiger Sicht illusorisch. Mit ei-
nem Impeachment kurz vor den nächsten Prä-
sidentschaftswahlen riskieren die Demokra-
ten nicht nur eigene Verluste im Kongress. Die 
Treibjagd auf Trump könnte dem verfolgten 
Präsidenten letztlich gar zur Wiederwahl ver-
helfen. Mit Sicherheit jedoch schadet sie dem 
Land. Die Demokraten treiben ein bereits ge-
spaltenes Volk weiter auseinander. 

Ein Impeachment sei «eine lange und un-
produktive Strasse», warnte der demokrati-
sche Gouverneur von New York, Andrew Cuo-
mo, letzte Woche. «Und wo endet sie 
schliesslich? Im Nichts.»  g
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Inside Washington

Die Untröstliche 
Beflügelt von der Aktualität, 
drischt Wahlverliererin Hillary 
Clinton auf Trump ein.

Sie ist zurück! Pünktlich zur Untersu-
chung über ein Amtsenthebungsverfah-

ren gegen Präsident Trump lanciert die 
zweimal gescheiterte Präsidentschaftsaspi-
rantin Hillary Clinton mit Tochter Chelsea 
ihr neues Werk, «The Book of Gutsy Wo-
men» («Das Buch der unerschrockenen 
Frauen»).  Bei der hochkarätigen Buchprä-
sentation ging es allerdings weniger um tap-
fere Frauen als um Clintons Selbstmitleid 
nach der Wahlniederlage 2016. So behaupte-
te Clinton, dass Trump «ein Präsident ist, 
der auf niemanden hört und keinerlei An-
weisungen befolgt». Ausgerechnet sie sagte 
das, deren Präsidentschaftskampagne unter 
geradezu chronischen Unwahrheiten litt. 

Die ehemalige Aussenministerin schimpf-
te über den heutigen Amtsinhaber, Mike 
Pompeo, weil dieser seinen Chef, den angeb-
lichen Strippenzieher der Ukraine-Affäre, 
nicht unter Kontrolle gehabt habe. Am 
 Wochenende stellte sich heraus, dass die Un-
tersuchung über Clintons missbräuchlichen 
Einsatz eines privaten E-Mail-Servers andau-
ert. Sie nutzte ihn für die offizielle Diploma-
tie ebenso wie zum Versenden von Geheim-
dokumenten. Ihre Verteidiger sehen eine 
Trump-Verschwörung hinter der Untersu-
chung, die allerdings unter seinem demokra-
tischen Vorgänger Obama begann.

Unerschrocken mischt sich die Demokra-
tin in die Kontroverse um ein Impeachment 
gegen ihren einstigen Rivalen Trump ein. So 
erzählte sie CBS News verbittert, dass Trump 
ein «illegitimer Präsident» sei. Sie beklagt 
ihre Enttäuschung, als sie die Mehrheit der 
Stimmen gewonnen hatte, aber nicht genug 
Elektoren. Das sei etwa so, «wie bei einer Job-
bewerbung 66 Millionen Empfehlungs-
schreiben zu erhalten, aber gegen einen kor-
rupten menschlichen Tornado zu verlieren».

Einige sehen Clintons aggressive Rück-
kehr ins Rampenlicht als möglichen Auf-
takt zum Wahlkampf 2020, was Trump 
zweifellos erfreuen würde.  Amy Holmes

wo Vizepräsident Biden den chinesischen Prä-
sidenten Xi Jinping traf.

«Weniger als zwei Wochen später schloss 
Hunter Bidens Firma [Rosemont Seneca Part-
ners] einen Private-Equity-Deal über eine Mil-
liarde Dollar mit einer Tochtergesellschaft der 
Bank of China der chinesischen Regierung 
ab», so Autor Peter Schweizer Anfang Woche 
auf Fox News. «Der Deal wurde später auf 1,5 
Milliarden Dollar erweitert. Kurz: Die chinesi-
sche Regierung finanzierte ein Unternehmen, 
das sie zusammen mit dem Sohn 
eines amtierenden Vizepräsiden-
ten mit besass.» 

Auch davon will Biden nichts ge-
wusst haben. Doch Hunters chine-
sische Partner sagten, bei dem Be-
such in Peking habe sich Biden 
junior persönlich dem Vizepräsi-
denten vorgestellt. «Wie das ge-
schehen sein soll, ohne dass der 
 Deal zur Sprache gekommen wäre, 
ist eine absurde Vorstellung», ar-
gumentiert Schweizer. 

Schweizers Einschätzung lautet: 
«Die Biden-Familie bereicherte 
sich durch Korruption und 
Strohmänner. Joe als Vizepräsident 
und Ehefrau Jill Biden durften kei-
ne Bezahlungen von ausländischen 
Quellen annehmen, das wäre leicht 
aufgefallen. Aber statt dich selber 
stellst du deinen erwachsenen 
Sohn als Vertreter ein», so Schwei-
zer auf Fox News. Die Beträge, die 
Hunter in der Ukraine und in China einge-
nommen habe, seien riesig. «Für etwas wurde 
er bezahlt, aber bestimmt nicht für seine Er-
fahrung – die hatte er nicht.» Es gebe also drin-
genden Aufklärungsbedarf. Was war die Ge-
genleistung der Bidens? Wie profitierten die 
Ukrainer und die chinesische Regierung von 
Bidens Netzwerk? 

Von nationalem Interesse 

Vor diesem Hintergrund erscheint Trumps 
Avance beim Telefonat mit dem ukrainischen 
Präsidenten Selenskyi in einem anderen Licht. 
Wenn er um den «Gefallen» bittet, die Ma-
chenschaften der Bidens untersuchen zu las-
sen, steht das nationale Interesse der USA 
durchaus im Vordergrund. Es geht darum, all-
fälliges korruptes Verhalten und Gegenge-
schäfte zu prüfen, die die Sicherheit der USA 
gefährden könnten. 

Bis dato haben die meisten Medien Biden 
geschont. Sie legen ihren Fokus allein auf 
Trump und sein angebliches Fehlverhalten. 
Neue Dokumente, die im Zuge eines Impeach-
ment-Verfahrens ans Tageslicht gelangen 
könnten, drohen jedoch Biden unter Druck zu 
setzen. Die familiären Verstrickungen in du-
biose Deals mit zwielichtigen Partnern haben 
das Potenzial, Bidens Kandidatur 2020 zu ver-

Hilfe für die Wiederwahl: Präsident Trump.
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Verzerrte Gesichter, 
unglaubliche Aufre-
gung und heuchleri-
sche Anklagen über 
sprachliche Entglei-
sungen – im britischen 
Unterhaus gehen die 
Wellen hoch. Grosses 
Theater unter gütiger 

Mithilfe der Medien, die davon leben. Der Ein-
druck entsteht, dass die Mutter aller Parla-
mente nicht mehr weiss, wie ihr geschieht. 

Der höchste Gerichtshof, erst 2009 von der 
Labour-Regierung Tony Blairs gegründet, 
hat eigentlich keine verfassungsmässige 
Über wachungsfunktion wie der amerikani-
sche. Dennoch nennt er sich Supreme Court, 
mischt sich ein und «überstimmt» selbst die 
Königin, die nicht mehr sakrosankt ist. 

Baroness Hale of Richmond, die Präsiden-
tin, begann die Urteilsverkündung mit der 
Feststellung, es gehe nur darum, ob das Er-
suchen des Premierministers an die Königin, 
das Parlament zu vertagen, gesetzmässig war 
oder nicht. Zeitplan oder Bedingungen des 
Austritts aus der EU waren nicht Gegenstand 
dieser Prüfung.

Das strapazierte etwas die Glaubwürdig-
keit. Auch nichtgewählte Richter sind so in-
telligent zu wissen, welche politischen Fol-
gen ein Urteil hat. Sie haben sich deshalb in 
der Vergangenheit wohlweislich aus solchen 
Streitigkeiten herausgehalten. Noch am 
11. September hatte die vorgeschaltete In-
stanz, der High Court, geurteilt, die Ver-
tagung des Parlaments sei eine politische An-
gelegenheit und gehe das Gericht nichts an.

Doch nun gibt es einmal dieses Urteil, und 
die britische Politik muss damit rechnen, dass 
die höchsten Richter künftig nach amerikani-
schem Vorbild agieren werden, auch wenn 
das Königreich keine geschriebene Verfas-
sung hat. Diese Aussicht eröffnet neue Mög-
lichkeiten für die Regelung des Brexit, weist 
aber klar über ihn hinaus. Denn Verfassungs-
gerichtsbarkeit beruht auf dem Prinzip der 
strikten Gewaltenteilung, und das jüngste 
Urteil bekräftigt dies explizit. Das Unterhaus 
mit seinem profilierungssüchtigen Speaker 
untersteht dem ebenso, nicht nur die Regie-
rung.

Und das alles nur wegen des simplen Aus-
tritts aus der Europäischen Union, der in 
 einer Volksabstimmung mit klarer Mehrheit 
angenommen worden war. Früher hätte man 

sich in Westminster zusammengerauft. Doch 
dank des denkbar inkompetenten Regierens 
von Theresa May und der inneren Konvulsio-
nen der Labour-Partei ist dem nicht mehr so. 
Die konservative Mehrheit im Unterhaus 
ging 2017 verloren, die Verhandlungen mit 
der EU wurden unbedarft geführt, Regierung 
und Opposition wurden schliesslich hand-
lungsunfähig.

Altbewährte Strategie

So wurden neue Hoffnungen geweckt. Die Be-
siegten, die Remainers, akzeptieren das Re-
sultat des Referendums nicht, auch wenn viele 
von ihnen stets behaupten, sie seien nur gegen 
einen Brexit ohne Abkommen. Sie blockieren 
aus Angst vor Machtverlust auch Neuwahlen. 
Auf ein Misstrauensvotum können sie sich 
nicht einigen, weil die disparate Schar aus 
Marxisten, Nationalisten, Liberalen und Anti- 
Johnson-Tories zu unterschiedliche Ziele ver-
folgt ausser dem einen – dem von ihnen unge-
liebten, sonst aber populären Premierminister 
die Suppe zu versalzen.

Populär sind sie selber nicht. Mit der 
Blockade wollen sie ihn so weit schwächen, 
damit er die Wahlen, die früher oder später 
kommen, nicht gewinnen kann. Wenn er, bei-
spielsweise, den auf Ende Oktober verspro-
chenen Brexit nicht durchsetzt und eine 

Fristverlängerung demütig von der EU ver-
langen muss.

Doch dass sich bei Wahlen im Dezember, im 
 Januar oder etwas später eine Mehrheit für 
 Labour oder die Liberaldemokraten oder die 
Brexit-Partei oder sich etwas ganz Neues wie 
eine Kopie der Macron-Truppe in Frankreich 
abzeichnet, ist wenig wahrscheinlich. Verg-
lichen mit den Ränkespielen der Opposition 
ist Johnsons Ziel einfach und klar erkennbar 
– «Get Brexit done» –, und er hat trotz allem 
die Königin hinter sich.

Seine Strategie ist altbewährt: die Brexit- 
Partei aushebeln, ihre Anhänger den Tories 
zuführen und die Spaltung der Remainers 
 zementieren. Da Labour selber zerstritten ist 
und im Brexit-Sumpf nur mäandriert, scheint 
die Rechnung aufzugehen.

In Ermangelung eines Besseren begannen 
die Remainers, den «nicht angemessenen 
Sprachgebrauch» von Justizminister Cox und 
Premierminister Johnson im Unterhaus an-
zuprangern. Prominent unter ihnen: der ehe-
malige Tory-Premierminister John Major. Im 
Zeitalter von Google wurde er umgehend mit 
Schimpfwörtern konfrontiert, die er an glei-
cher Stätte freigiebig ausgeteilt hatte. 

Im gerade erschienenen letzten Band der 
Thatcher-Biografie von Charles Moore wird be-
schrieben, wie Major gegen die Premierminis-
terin intrigierte, ihr Unterstützung vorheu-
chelte, während er im Hintergrund ihren Sturz 
betrieb, um selber an die Spitze zu gelangen. 

Der Protegé, die graue Maus, hinterging seine 
Mentorin. Major schwenkte bald von ihrem 
skeptischen Kurs auf eine betont EU-freundli-
che Linie. Erst jetzt beginnt sich der Kreis zu 
schliessen. Was man sät, wird man ernten, oder 
auf Neudeutsch: What goes around . . .

Ausland

Dampfhochdruck in Westminster
Von Hansrudolf Kamer _ Im Machtkampf um den Brexit zeichnet  
sich eine politische Neuordnung ab. Die Strategie Boris Johnsons  
spaltet die Opposition, die keine gemeinsamen Ziele hat.

Strapazierte Glaubwürdigkeit: Premier Johnson.
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Diese Woche:

Die CS im Krisenmodus.

Fuchs und Löwe
Nach dem Rücktritt seines Innenministers Salvini hat der parteilose Regierungschef Giuseppe Conte  
in Italien plötzlich das Sagen. Was bedeutet das für das Land?  
Von Matthias Rüb

Der Mann, der schon zum zweiten Mal die Re-
gierung der drittgrössten Volkswirtschaft der 
Euro-Zone führt, hat noch nie für ein politi-
sches Amt kandidiert. Deshalb konnte er auch 
noch nie vom Volk in ein politisches Amt ge-
wählt werden, schon gar nicht ins Spitzenamt 
der Regierung. Und dennoch ist Giuseppe 
Conte, der aus einem Weiler in Apulien mit 
rund 400 Einwohnern stammt, auch nach ei-
nem Regierungswechsel weiter der Minister-
präsident Italiens.

In der Regierung Conte II, die der 55 Jahre 
 alte Jurist seit dem 5. September führt, hat er 
auch das Sagen. Die Richtlinienkompetenz des 
 Regierungschefs kann niemand mehr bezwei-
feln. Das war in der Regierung Conte I nicht so. 
An deren Spitze konnte er am 1. Juni 2018 nur 
deshalb gelangen, weil der parteilose Universi-
tätsprofessor bis dahin in der italienischen 
 Politik ein vollkommen unbeschriebenes Blatt 
gewesen war. Luigi Di Maio, Chef der links-
populistischen Fünf-Sterne-Bewegung, und 
 Matteo Salvini von der rechtsnationalistischen 
Lega hatten sich auf den Mann mit dem ver-
bindlichen Auftreten und dem distinguierten 
Äusseren nur deshalb einigen können, weil der 
ein politisches Leichtgewicht war. Die Rich-
tung der Politik aber bestimmten die beiden 

mächtigen Stellvertreter des Regierungschefs: 
Arbeitsminister Di Maio und vor allem Innen-
minister Salvini. Der Ministerpräsident mit 
den hübschen Krawatten, dem Gel im Haar 
und dem Einstecktuch im Sakko füllte die ihm 
zugedachte Rolle glänzend aus: Er war der Mit-
läufer an der Spitze.

Den polternden Innenminister Salvini, der 
seine Politik gegen jede Form der illegalen 
Einwanderung mit robuster Rhetorik beglei-
tete und damit den Beifall einer wachsenden 
Mehrheit der Italiener fand, rief der Regie-
rungschef so gut wie nie zur Ordnung. Mit der 
Sozial- und Ausgabenpolitik des Arbeitsmi-
nisters Di Maio, der ein bedingtes Bürgerein-
kommen für Arbeitslose und Arme durchsetz-
te, sympathisierte Conte offen. Überhaupt, so 
bekundete Conte, habe er den Aufstieg der 
 politisch diffusen Fünf Sterne, gegründet im 
Oktober 2009 von dem Fernsehkomiker 
 Beppe Grillo als Protestbewegung, zur stärks-
ten politischen Kraft bei den Parlamentswah-
len vom März 2018 mit grosser Sympathie ver-
folgt. Er selbst habe stets links gewählt, gab 
Conte zu Protokoll. Man darf annehmen, dass 
er seine Stimme bei Wahlen öfters jenen 
 Parteien gegeben hat, deren Koalitions-
regierung er jetzt führt: der Fünf-Sterne- 

Bewegung und dem sozialdemokratischen 
Partito Democratico (PD).

Bei den Europawahlen vom Mai 2019 hatten 
gerade diese beiden Parteien schlimme Nieder-
lagen hinnehmen müssen. Der Stimmenanteil 
der Fünf Sterne war von knapp 32 Prozent bei 
den Parlamentswahlen 2018 auf 17 Prozent zu-
rückgegangen. Der PD war am 26. Mai zwar auf 
immerhin gut 22 Prozent gekommen und 
 wieder zu stärksten Kraft der Linken geworden. 
Doch im Vergleich zum Rekordergebnis bei den 
Europawahlen von 2014 unter dem damaligen 
Ministerpräsidenten Matteo Renzi büsste der 
PD fast die Hälfte seines Stimmenanteils ein. 

Triumphale Sieger

Der triumphale Sieger bei den Europawah-
len in Italien aber war Matteo Salvini: Dessen 
rechtsnationalistische Lega, die er erst kurz 
vor den Parlamentswahlen vom März 2018 
von einer Regionalpartei für den wirtschafts-
starken Norden des Landes zur führenden 
nationalen Kraft der Rechten umgeformt 
hatte, erzielte mit mehr als 34 Prozent der 
Stimmen das beste Ergebnis ihrer Geschich-
te. Bei den Europawahlen vom Mai 2014 hatte 
der Stimmenanteil der damals noch «Lega 
Nord» genannten Regionalpartei mit ihrer 

Mitläufer an der Spitze: Italiens Ministerpräsident Conte.



Machtbasis in der Lombardei gerade einmal 
6 Prozent betragen. Und im Vergleich zu den 
Parlamentswahlen vom März 2018 konnte 
die Lega ihren Stimmenanteil immerhin 
mehr als verdoppeln.

Der Rest ist Geschichte. Salvini liess am 
8.  August die Koalition seiner Lega mit den 
Fünf Sternen platzen, um Neuwahlen im Ok-
tober oder November zu erzwingen. Die hätte 
die Lega nach allen Umfragen klar gewonnen, 
und Salvini wäre an der Spitze einer Rechts-
koalition mit Silvio Berlusconis konservati-
ver Forza Italia und der gleichfalls rechtsnati-
onalistischen Partei «Brüder Italiens» von 
Giorgia Meloni selbst Ministerpräsident ge-
worden. Diese informelle Rechtskoalition 
hatte schon sämtliche Regionalwahlen von 
2018 und 2019 gewonnen – vom Trentino im 
Norden über die Abruzzen in Mittelitalien 
bis nach Sardinien. Italien steuerte, unter der 
Führung Salvinis, auf eine strukturelle Mehr-
heit der Rechten zu.

Und jetzt hat Italien stattdessen eine Links-
koalition, die bis zum Ende der Legislaturpe-
riode 2023 die Geschicke des Landes bestim-
men könnte. Dafür sorgten drei politische 
Gestalten. Zuerst und zuvorderst Regierungs-
chef Conte, der mit seinem Rücktritt dem 
Misstrauensantrag Salvinis zuvorkam und 
diesen nach allen Regeln der politischen Kunst 
düpierte. Dann Staatspräsident Sergio Matta-
rella, der das Parlament nicht, wie von Salvini 
kalkuliert, auflöste, sondern Conte abermals 
mit der Regierungsbildung beauftragte. Und 
schliesslich Matteo Renzi, der den trägen PD 
aus dem linken Schmollwinkel holte und in 
die Koalition mit dem ehemaligen Erzfeind 
von den Fünf Sternen trieb. Mit öffentlichen 
Anfeuerungsrufen und tatkräftiger Unter-
stützung im Hintergrund assistierten in Brüs-
sel die künftige EU-Kommission unter der 
Deutschen Ursula von der Leyen, in Berlin und 

Paris die Regierungen Merkel und Macron 
 sowie schliesslich in Rom Papst Franziskus 
und die katholische Bischofskonferenz.

Sein machiavellistisches Meisterstück lie-
ferte der alte und neue Regierungschef Conte 
mit seiner Rücktrittsrede im Senat vom 20. Au-
gust. Dabei schulmeisterte er den neben ihm 
sitzenden «lieben Matteo» Salvini und stutzte 
ihn, den «starken Mann» der italienischen 
 Politik, der sich böse verkalkuliert hatte, auf 
das Mass eines egoistischen Selbstdarstellers 
zusammen, der sich im Kraftraum ein paar 
 Gewichte zu viel aufgelegt hat. Sich selbst aber 
stilisierte Conte zum Verteidiger der demokra-
tischen Institutionen, bar jeden persönlichen 
Machtanspruchs. In Machiavellis «Fürst» 
heisst es, wer die Macht erreichen und verteidi-
gen wolle, müsse zugleich «Fuchs sein, um die 
Schlingen zu wittern, und Löwe, um die Wölfe 
zu schrecken». Im Schlüsselmoment der poli-
tischen Krise war Conte Fuchs und Löwe in 
 einem. Und Salvini der begossene Pudel.

Die Führungsfigur und der Hoffnungsträger 
 aller europäischen Souveränisten, zu welchem 

zumal seit den Europawahlen von Marine Le 
Pen bis zu Viktor Orbán viele aufgeschaut hat-
ten, hat sich selbst entmachtet. Salvinis zornige 
Klage über die angeblich vom italienischen Volk 
nicht gewollte Regierung Conte II mag ver-
ständlich sein, aber sie ist unbegründet: Regie-
rungen werden von bestehenden Mehrheiten 
im Parlament bestimmt, nicht von aktuellen 
Meinungsumfragen. Dass die Zustimmungs-
quoten für Salvini persönlich und für seine 
 Partei seit dem beispiellosen Polit-Theater zur 
Ferienzeit zurückgegangen sind, kann nicht 
überraschen: «Denn das Volk liebt Ruhe» (Ma-
chiavelli) und das italienische Volk vor allem die 
Sommerruhe im August.

Wie weiter mit der Migrationspolitik?

Conte weiss eine breite Koalition hinter seinem 
zweiten Kabinett. Es ist eine Koalition, deren 
oberstes Ziel die Verhinderung der Rückkehr 
Salvinis an die Macht ist, zumal von dessen 
möglichem Aufstieg an die Spitze der Macht. 
Zu dieser Koalition gehören nicht nur die Ab-
geordneten und Senatoren von Fünf Sternen 
und PD sowie der neuen Partei Italia Viva von 
Matteo Renzi und anderer linker Parteien, son-
dern auch die katholische Amtskirche in Italien 
und der Vatikan unter Franziskus, dazu die 
neue EU-Kommission in Brüssel sowie die Re-
gierungen in Berlin und Paris. 

Ihr Ziel kann die grosse Koalition unter der 
Führung von Giuseppe Conte erreichen, indem 
sie in der Migrationspolitik faktisch die Linie 
Salvinis weiterverfolgt und rhetorisch die Ab-
kehr von dieser verkündet. Giuseppe Conte hat 
die Zügel in der neuen Regierung fest in der 
Hand. Er muss die Macht in Rom nicht mehr 
mit zwei aufmüpfigen Stellvertretern teilen. Er 
kann sich selbst treu bleiben: als Mit läufer an 
der Spitze. Nur wird er jetzt nicht mehr von 
 Salvini getrieben. Sondern von Brüssel,  Paris 
und Berlin unterstützt. Oder gesteuert? g
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Revolte am Amazonas
Während sich die Welt über die Buschbrände empört, schwelt im peruanischen Tropenwald ein Krieg.  
Es geht um Erdöl, Umweltschutz und die Rechte der Urbevölkerung. Eine Reise durch einen Dschungel  
von Desinformation und Missverständnissen. Von Alex Baur und Alex Kornhuber (Bilder).

Welch hässliches Bild: eine schwarze Ölpfütze, 
so gross wie ein Tennisplatz, mitten im  Urwald. 
Der Gestank ist penetrant, ein Dutzend Arbei
ter, einzelne bis zu den Hüften im Schlamm, 
sind daran, die Sauerei mit Pumpen und Schau
feln zu entsorgen. Einen Monat, so schätzt der 
Vorarbeiter, würden die Aufräumarbeiten 
noch dauern. Früher hätte man den ganzen 
Schmutz wohl einfach im Urwaldboden ver
senkt. Doch diese Zeiten sind vorbei. Die ver
seuchte Erde wird nun über die Anden nach 
Talara an den Pazifik gekarrt, soweit möglich, 
rezykliert und dann fachgerecht entsorgt.

Wir befinden uns in Tayuntsa, auf halber Stre
cke zwischen den Pumpstationen 5 und 6, bei Ki
lometer 371 des Oleoducto Norperuano. Die 
Erdölpipeline führt über tausend Kilometer ent
lang des Amazonas – des Río Marañón, wie der 
Oberlauf in Peru genannt wird – und dann über 

die Anden an die Küste. Das Öl aus dem Amazo
nasbecken könnte rund die Hälfte des peruani
schen Erdölbedarfs abdecken. Könnte. Doch seit 
gut drei Jahren fliesst das schwarze Gold nur 
noch spärlich durch die Pipeline der staatlichen 
Erdölgesellschaft Petroperú. Der Grund liegt bei 
den Rohrbrüchen wie jenem von Tayuntsa.

Rohrbrüche gab es schon früher gelegent
lich. Der Grund waren meistens Erdrutsche, 
vor allem im hügeligen Gebiet am Rand des 
Amazonasbeckens. Vereinzelt kam es auch 
vor, dass ein Rohr des mittlerweile vierzig
jährigen Oleoducto durchgerostet war. Doch 
seit Anfang 2016 sind es Sabotageakte, die 
 Petroperú an den Rand des Ruins getrieben 
haben. Allein im laufenden Jahr gab es vier 
Anschläge. Eine Metallsäge oder Trennschei
be reicht  dazu. Bislang wurde kein einziger 
Täter gefasst. Doch es gilt als offenes Geheim

nis, dass Indianerföderationen hinter den 
 Anschlägen stecken. 

In der Comunidad Nativa Santa Rosa, drei 
Stunden Fahrt auf einer holprigen Strasse von 
Tayuntsa in Richtung Saramiriza, treffen wir 
Ontoniel Shajian Shawit im lokalen Schul
haus. Der 38Jährige ist als besonders kämpfe
rischer Anführer des AwajúnStammes be
kannt. Während uns Shajian einen Vortrag 
hält über den naturverbundenen Charakter 
der Awajún, die niemals eine derartige Schand
tat begehen würden, versammeln sich spontan 
ein Dutzend Dorfbewohner um uns und hören 
schweigend zu. 

Der Mann ist ein gewiefter Redner. Er spricht 
von Unterdrückung und Ausbeutung, preist 
die Tugenden des Naturvolkes. Seine Rhetorik 
trägt den unverkennbaren Duktus der staatli
chen Universität San Marcos in  Lima, eine 

Kampf gegen den Staat: AwajúnIndianer besetzen eine Pumpstation von Petroperú.
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Hochburg der revolutionären Linken, wo er sie
ben Semester Verwaltungsrecht studierte. Ge
mäss Shajian stecken hinter den Attentaten 
ehemalige Ingenieure von Petroperú, die ihre 
eigenen Firmen gegründet haben und mit den 
Reinigungsarbeiten viel Geld verdienen; die 
Awajún würden doch nicht ihr eigenes Territo
rium, ihr eigenes Trinkwasser verseuchen. Das 
ergibt Sinn, könnte über zeugen. Aber warum 
hindern mit Lanzen und Pfeilen bewaffnete 
Ureinwohner dann regelmässig die Arbeiter 
von Petroperú daran, die mutwillig beschädig
ten Rohre zu flicken? Oft blockieren sie den Zu
gang zum Leck während Tagen und Wochen, so 
dass sich der Ölteppich ungehindert ausbreitet. 
Das lässt sich nicht  bestreiten, davon gibt es 
zahlreiche Videoaufzeichnungen.

Otoniel Shajian bestreitet es auch nicht. Es 
gehe darum, die Spuren des Verbrechens zu 
 sichern, bis die Staatsanwaltschaft vor Ort sei, 
sagt er. Und das dauere in dieser Gegend halt 
oft Tage. Mit demselben Argument könnte 
man einem Schwerverletzten die Erste Hilfe 
verweigern, wende ich ein, das sei absurd. 
 Otoniel Shajian zuckt mit den Schultern. «Es 
ist der einzige Weg, die Regierung auf unsere 
Anliegen aufmerksam zu machen», räumt er 
schliesslich ohne Umschweife ein. «Ohne 
Druck läuft in diesem Land gar nichts.» Gefor
dert werden mehr Schulen, Ambulatorien, 
Strassen. Und Arbeit. 

Immerhin Strom

Die Realität im Amazonas, das wird mir wäh
rend meiner einwöchigen Reise zu den 
 Indianern am Río Marañón schnell klar, ist so 
bunt, undurchdringlich und trügerisch wie 
der Dschungel. Nichts ist, wie es scheint. Der 
Traum einer von der Zivilisation möglichst 
unbefleckten Wildnis im Regenwald mag die 
Städter umtreiben. Die Menschen im Dschun
gel haben ganz andere Sorgen. Greta und der 
Klimawandel sind unendlich weit entfernt. 
Die Vorstellung, dass der Mensch irgendeines 
Tages dieses grüne Meer beherrschen oder gar 
vernichten könnte, erscheint weltfremd, wenn 
man mitten drin lebt.

Allein der peruanische Urwald an den Ober
läufen des Amazonas umfasst 782 880 Qua
dratkilometer, was gut der doppelten Fläche 
von Deutschland entspricht. Rund 4,2 Millio
nen Menschen (Deutschland: 80 Millionen) 
 leben in diesem Gebiet. Von den Wald und 
Buschbränden, die 1500 Kilometer entfernt an 
den südlichen Rändern des Amazonasbeckens 
in Bolivien und Brasilien wüten, ist der eigent
liche Regenwald kaum betroffen. Brandro
dungen gibt es zwar auch hier. Die Indianer 
betreiben diese Methode seit Urzeiten. Doch 
wer hier einen Baum anzünden will, muss die
sen erst fällen.

In Zaramiriza treffen 
wir den Bürgermeister 
Claudio Wampuch Bitap. 
Sein Büro befindet sich 
im ersten Stock des Ge
bäudes. Das Erdgeschoss 
steht während der Regen
zeit im Januar regelmäs
sig unter Wasser. Das 
Reich von Bürgermeister 
Wampuch, der Distrikt 
Manseriche, umfasst eine 
Fläche von 4315 Quadrat
kilometer Urwald, was in 
etwa der dreifachen Flä
che des Kantons Luzern 
(1493 Quadratkilometer) 
entspricht. Rund 10 500 
Einwohner, die meisten 
Bauern oder Fischer, sind 
auf diesem Gebiet regist
riert, rund ein Viertel von ihnen leben im 
Hauptort  Saramiriza. Es gibt hier weder eine 
Polizei station noch eine Bank. Dank der Pipe
line ist Saramiriza aber am Stromnetz ange
schlossen. Immerhin. 

«Vierzig Jahre lang haben wir problemlos 
mit der Pipeline gelebt», sagt Wampuch. Man 
sei sich gegenseitig nicht in die Quere gekom
men. Der «Canon» – eine Steuer auf die 
 Ölförderung, die direkt in die Kassen der regi
onalen und lokalen Verwaltungen fliesst – war 
eine der wichtigsten Finanzquellen in einer 

Region, die zu den ärmsten im Land gehört. 
Doch seit die Ölförderung stockt, gingen auch 
diese Einnahmen zurück. Dafür blüht das 
 organisierte Verbrechen. Wo Not herrscht, 
kümmern sich die Menschen kaum um Nach
haltigkeit und Gesetze. Die KokainMafia, 
 illegale Goldschürfer und Holzfäller halten 
die Wirtschaft weiterhin in Schwung. Nur 
zahlen diese keine Steuern. Sie kümmern sich 
auch nicht um Umweltauflagen. Und  keine 
Armee der Welt könnte sie in diesem Dschun
gel stoppen. 

Gemäss Claudio Wampuch begannen die 
Unruhen in den nuller Jahren. Damals mach

ten die ersten Gerüchte 
die Runde, laut denen Öl
lecks für die Gesundheit 
der Anwohner eine Ge
fahr seien. Von mysteriö
sen Seuchen war die Re
de. Junge Einheimische, 
die in den Städten der 
Küste studiert hatten, 
seien zurückgekehrt, um 
die Bevölkerung zu orga
nisieren, erzählt Wam
puch. Vordergründig 
ging es um den Schutz 
des Urwalds, doch das 
war bloss der  Hebel, um 
Druck aufzusetzen. Im 
Grunde verlangten die 
Awajún, was allen Perua
nern zusteht: Schulen, 
Krankenstationen, Stra

ssen. Und Arbeit. «Wie kann es sein», sagt 
Wampuch, «dass unter unseren Füssen Erdöl 
im Wert von Millionen Dollar durchfliesst, 
während viele  Anwohner nicht einmal Strom 
in ihrer Hütte haben?»

Am 5. Juni 2009 wurden in der Nähe von 
 Bagua bei Zusammenstössen zwischen den 
Föderationen und Ordnungskräften gemäss 
offiziellen Angaben 23 Polizisten und zehn 
Demonstranten getötet. Durch falsche Ge
rüchte aufgehetzte Awajún schlitzten zehn 
Polizisten die Kehle auf, nachdem sich diese 

«Vierzig Jahre lang haben 
wir problemlos mit der Pi
peline gelebt.»

Bürgermeister Wampuch. 

Vorsätzliche Verschmutzung: Ölpipeline im peruanischen Urwald. Schwierige Verhandlungen: selbsternannte Häuptlinge in Zaramura.
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digenismus, der den Ureinwohnern Sonder
rechte und geschützte Territorien einräumt, 
brach mit diesem Prinzip – und öffnete damit 
eine veritable Pandorabüchse mit Begehrlich
keiten aller Art. Es locken Privilegien, Sonder
rechte, Ansprüche auf Reparation in Milliar

denhöhe. Plötzlich 
wollen alle Indianer sein.

Bezeichnenderweise 
war es eine Europäerin, 
die nach der Jahrtausend
wende die Sonderrechte 
für die Urvölker in Peru 
energisch vorantrieb: die 
belgische Anthropologin 
und Präsidentengattin 
(2001–2006) Eliane Karp. 
In ihrer Wahlheimat als 
«Pocahontas» verspottet, 
brachte das Engagement 
für die indigenas der Bel
gierin auf dem internati
onalen Parkett eine ganze 
Reihe von Auszeichnun
gen ein. Karp war mass
geblich an der Entste
hung der 2007 von der 

UnoVollversammlung verabschiedeten «Er
klärung über die Rechte indigener Völker» be
teiligt. Neben den USA, Kanada, Australien 
und Neuseeland stemmten sich einige afrika
nische Staaten erfolglos gegen den Pakt, der 
den Urvölkern das Recht auf eigene Territori
en und Entschädigungen für historisches Leid 
zuspricht. Bliebe noch anzumerken, dass Elia
ne Karp heute zusammen mit ihrem Gatten 
Alejandro Toledo (er sitzt zurzeit in den USA 
in Auslieferungshaft) wegen angeblicher Kor
ruption zur Verhaftung ausgeschrieben ist.

Bei der Pumpstation 5 der AmazonasPipe
line, eine halbe Stunde von Saramiriza ent
fernt, treffen wir Luis, Hugo und Arturo. Alle 
drei sind Mestizen, sie stammen aus einfachen 
Verhältnissen und heuerten in den späten 
1970er Jahren als junge Ingenieure bei Petro
perú an. Sie stehen heute vor der Pension und 
waren über vier Jahrzehnte für den Unterhalt 
der Pipeline zuständig. Es war schwierig, mit 
ihnen ins Gespräch zu kommen. Schliesslich 
einigten wir uns darauf, dass keine Nach
namen genannt und keine Bilder gemacht 
werden. Das ist sehr ungewöhnlich in einem 
Land, in dem Journalisten in der Regel mit 
 offenen Armen empfangen werden.

Am 6. Juli überfielen 400 mit Speeren und 
Messern bewaffnete Awajún zu nächtlicher 
Stunde die Pumpstation 5 und hielten diese 
während mehrerer Tage besetzt. Die Beleg
schaft bangte um ihr Leben. Wütend machte 
die drei Ingenieure aber vor allem die reisseri
sche Berichterstattung von TVReportern aus 
Lima, die im Tross der Besetzer kamen. Die 
 Indianer, so ihre Anklage, wehrten sich gegen 
die angeblichen Verschmutzungen durch eine 

bereits ergeben hatten. Das Blutbad, das als 
«Baguazo» in die Geschichte eingehen sollte, 
war der Auftakt zu einer ganzen Reihe von 
Scharmützeln, Blockaden und Besetzungen 
von staatlichen Einrichtungen. Hinter den 
Attacken standen jeweils Föderationen, wel
che behaupten, die Interessen der Einheimi
schen zu vertreten. Letzteres erscheint aller
dings mehr als nur zweifelhaft. Formale 
Strukturen gibt es kaum in dieser Gegend, 
keiner der unter sich in aller Regel zerstritte
nen Häuptlinge wurde je demokratisch ge
wählt. Die Grenzen zwischen mafiösen Grup
pen und den IndianerFöderationen sind 
fliessend. Für einen demokratischen Staat ist 
es schwierig, mit einem solchen Gegner zu 
verhandeln.

«Die Forderungen der Föderationen», so 
Bürgermeister Wampuch, «waren oft so unre
alistisch wie die Versprechungen der Regie
rung.» Er weiss aber auch: Es ist nicht nur eine 
Frage des  Geldes. Man muss erst Lehrer und 
Ärzte  finden, die hier, fern der Zivilisation, ar
beiten und leben wollen. In diesem Gebiet ein 
 Stromnetz aufzubauen, ist eine Herausforde
rung für sich.     

Plötzlich wollen alle Indianer sein

Wie rund 60 Prozent der Bevölkerung von 
Manseriche rechnet sich Bürgermeister Wam
puch dem Volk der Awajún zu, die seit Ur
zeiten in dieser Gegend leben. Die restlichen 
40 Prozent gelten als mestizos. Will heissen: Sie 
sind aus den Anden oder von der Küste zuge
wandert. Bisweilen nennen sie die Zugewan
derten «Apachen». Die ironische Anspielung 
auf das nordamerikanische Kriegervolk führt 
zum Kern des Problems: In Peru, wo vier Fünf
tel der Bevölkerung überwiegend indianische 
Wurzeln haben, ist eine ethnische Zuordnung 

vom subjektiven Empfinden geprägt. Über die 
Jahrhunderte haben sie sich alle mehr oder we
niger vermischt. In Tat und Wahrheit dürften 
die meisten AmazonasIndianer, genau wie die 
Zugewanderten, Mischlinge sein, mestizos. 

Entlang der AmazonasPipeline leben ne
ben den Awajún noch 
Wampis, Shapras, Achuar, 
Cocamas und die Qich
was, welch Letztere mit 
den Quechuas aus den An
den verwandt sind. 
Sprachliche und kulturel
le Verwandtschaften gibt 
es auch bei den anderen 
Stämmen, ebenso aller
dings Zwiste. Immerhin 
sind die Zeiten vorbei, in 
denen die  Awajún ihre 
Lendenschurze mit den 
kunstvoll  gefertigten 
Schrumpfköpfen ihrer ge
fallenen Gegner zierten. 
Gemäss offiziellen Schät
zungen haben sich 98 Pro
zent der peruanischen 
AmazonasIndianer längst 
in die Zivilisation integriert. Sogenannt Un
kontaktierte finden sich höchstens noch tau
send Kilometer südlich vom Río Marañón im 
Gebiet des Río Madre de Dios.

Bis zur Jahrtausendwende war die Rasse in 
Peru tabu. Das heisst nicht, dass es keinen Ras
sismus gab und gibt. Doch im Prinzip haben 
alle die gleichen Rechte. Wie überall auf dem 
amerikanischen Kontinent gilt das ius solis: 
Die  Heimatberechtigung leitet sich allein aus 
dem Geburtsort ab. Die Abstammung der 
 Vorfahren, die Blutlinie nach europäischem 
Vorbild (ius sanguis), spielt keine Rolle. Der In

Geschäftsmodell Ölpest: Einheimische bei den Aufräumarbeiten.

Hauptproblem: Malaria, 
Parasiten, Schlangenbisse, 
Tuberkulose. Und Aids.

Unternehmer Perez und Mussolini.
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obsolete und verrostete Pipeline. Die Staats
anwaltschaft im fernen Jaén eröffnete auf
grund der Medienberichte Strafverfahren ge
gen die drei Ingenieure.

«Alle vier Rohrbrüche in diesem Jahr», hält 
Luis dem entgegen, «waren offensichtlich 
 Sabotageakte.» Er zeigt Fotos, auf denen die 
durch Trennscheiben verursachten Ein
schnitte klar zu erkennen sind. Videoauf
zeichnungen zeigen, wie die Arbeiter daran 
gehindert werden, die Lecks zu flicken. Es 
stimme auch nicht, sagt Luis, dass die Pipe
line, die durch Kanalkameras regelmässig 
von innen überwacht und auf Schwachstel
len geröntgt werde, in schlechtem Zustand 
sei. Einzelne Teile müssten nach wenigen 
Jahren gewechselt  werden, andere seien 
selbst in fünfzig Jahren noch gut. Im interna
tionalen SicherheitsRanking könne die 
AmazonasPipeline im vorderen Mittelfeld 
mithalten.

Gemäss der Darstellung der Ingenieure leb
te man vier Jahrzehnte lang in Frieden mit den 
Indianern. Die Pipeline – gemäss peruanischer 
Verfassung ein Verkehrsweg, auf den niemand 
ausser dem Staat einen territorialen Anspruch 
erheben kann – habe niemanden gestört. Gele
gentlich half man den Anwohnern mit einem 
Trax oder einem Bagger bei kommunalen 
 Arbeiten aus, die sie sich sonst nicht hätten 
leisten können. Einige fanden Arbeit bei den 
Trupps, welche das Trassee der Pipeline vom 
wuchernden Urwald freihalten. «Der grösste 
Fehler war wohl», meint Arturo, «dass man die 
Einheimischen nicht genügend ausgebildet 
hat.» Wenn es einer bis an die Küste schaffte 
und an einer Universität studierte, dann kaum 
ingenieria oder Agronomie, sondern brotlose 
Fächer wie Soziologie oder Anthropologie.

Ein letztes Tabu

Das Desaster begann Anfang 2016 mit einem 
Rohrbruch, der durch einen Erdrutsch verur
sacht wurde. Im Sinne einer Wiedergutma
chung stellte die abtretende Regierung unter 
Ollanta Humala Einheimische zu einem Ta
gessatz von 150 Soles (rund 40 USDollar) ein. 
Das ist mehr, als ein Arbeiter in dieser Gegend 
in einer Woche verdient. Doch der Geldsegen 
ging nicht an die Arbeiter, sondern an die An
führer der Indianerföderationen, die flink 
und eigens zu diesem Zweck Firmen gründe
ten. Seither kommt es ständig zu neuen 
«Rohrbrüchen». Und so sicher wie das Amen 
in der Kirche folgt die Forderung, die Firmen 
der Anführer mit den Aufräumarbeiten zu be
trauen.

In San Lorenzo, sechs Bootsstunden abwärts 
auf dem Río Marañón, treffen wir den Kran
kenpfleger Ismael Perez und den Anthropolo
gen Joel Mussolini (da sein Grossvater, ein 
Wampis, keinen Nachnamen hatte, so versi
chert Mussolini, habe ein italienischer Priester 
diesen kurzerhand auf den Namen des Duce 

getauft). Perez und Mussolini waren nicht nur 
die Anführer des Angriffs auf die Pumpstation 
5 vom letzten Juli. Die Reporterin Isabel Alva
rado (wir treffen sie bei der lokalen Radiostati
on von Radio Laser) beschuldigt Ismael Perez, 
über Strohmänner eine Firma zu kontrollie
ren, die sich mit den Öllecks eine goldene Nase 
verdient. Und sie ist nicht die Einzige, die das 
behauptet.

Perez und Mussolini bestreiten Letzteres. 
Dass die Anwohner selber für die meisten Öl
verschmutzungen verantwortlich sind, stellen 
sie jedoch gar nicht erst in Abrede. Es sei das 
einzige Mittel, um den Staat auf die Not der 
Menschen im Amazonasbecken aufmerksam 
zu machen. Von der ÖkoBewegung und den 
NGOs halten sie sich bewusst fern. Greta 
Thunberg ist ihnen kein Begriff. Was sie for
dern, ist konkret: Schulen, Ambulatorien, 
Elektrizität rund um die Uhr (im 6000See
lenStädtchen San Lorenzo fliesst der Strom 

nur von 17 bis 22 Uhr). Und Arbeit. Vor allem 
die medizinische Versorgung, sagt der Kran
kenpfleger Perez, sei katastrophal: Es gebe Ma
laria, Parasiten, Schlangenbisse, Tuberkulose. 
Und Aids.

Blanca Luque Chauca, als Direktorin des pe
ruanischen Gesundheitsministeriums für die 
«indigenen Völker» zuständig, kann das nur 
bestätigen. Wir besuchen sie nach unserer 
Rückkehr in Lima in ihrem kleinen, spartanisch 
ausgestatteten Büro. Erdöl im Trinkwasser mag 
ungesund sein, doch es ist belanglos gemessen 
an den tödlichen Seuchen im Amazonasgebiet. 
Gemäss Erhebungen des Gesundheitsministe
riums sind 60 Prozent der indigenen Bevölke
rung HIVpositiv. An Medikamenten fehlte es 
an sich nicht. «Das Problem», sagt Luque 
Chauca, «ist logistischer Natur.» Es fehle an der 
Infrastruktur, um Hilfsgüter in dieser abgele

genen Gegend zu verteilen. Und noch schwieri
ger sei es, die Menschen über Risiken aufzuklä
ren oder zur regelmässigen Einnahme von 
Arzneien zu bewegen.

Doch das ist ein Tabu. Über die AidsVerseu
chung bei den vermeintlich naturnahen Ama
zonasIndianern fällt selbst in den peruani
schen Medien nie ein Wort. Es stellt auch kaum 
einer die Frage, warum es bei den Urvölkern in 
Peru keine Kinder mit Missbildungen gibt – 
keine Trisomie 21 und keine Hasenscharten. 
Das hat nichts mit der Genetik zu tun, sondern 
mit bitterer Armut. Und mit Euthanasie. 

Kinder mit Geburtsschäden werden im 
Fluss ertränkt, ausgesetzt oder lebendig be
graben. Nicht weil die Awajún Unmenschen 
wären, sondern weil ein behindertes Kind 
beim harten Überlebenskampf im Dschungel 
zur Bedrohung für den ganzen Stamm wird. 
Doch darüber wird geschwiegen. Es passt 
nicht ins Klischee des edlen Wilden, der in un
getrübter Eintracht mit der paradiesischen 
Umwelt lebt.

In Lima treffe ich schliesslich auch noch Car
los Paredes Lanatta. Der Ökonom und Profes
sor, PhD in Yale, machte sich als knallharter Sa
nierer einen Namen. Im letzten Februar hat 
ihn die Regierung ins Direktorium von Petro
perú berufen, seit Mai präsidiert er den krän
kelnden Staatsbetrieb. Der Erdölriese ist ge
fährlich überschuldet. An sich hätte Peru 
genügend Öl, um sich selber zu versorgen. 
Doch die Misswirtschaft und die Sabotage der 
AmazonasPipeline, über die rund die Hälfte 
der Produktion fliesst, machen das schwarze 
Gold zum Verlustgeschäft. Peru muss längst 
wieder Erdöl importieren.

 Die drei Engel von Carlos

«Meine wichtigsten Mitarbeiter sind drei 
Frauen», brummelt Paredes Lanatta, «die drei 
Engel von Carlos»: Carmen, Chefin der Rechts
abteilung, Beatrix, Kommunikationschefin, 
und Eleonora, zuständig für die Verhandlun
gen mit den Indianerföderationen im Amazo
nasgebiet. Der neue Chef hat sich zum Ziel ge
setzt, bis Ende Jahr einen dauerhaften Frieden 
auszuhandeln. Gelingt dies nicht, wird er die 
Pipe line stilllegen und das Erdöl aus dem be
nachbarten Ecuador importieren. Doch das 
wäre nur die halbe Miete. Es gilt auch, das Ver
trauen in private Firmen wiederaufzubauen, 
die neue Ölquellen im Amazonas erschliessen.

Eigentlich kann sich das Land, in dem im
mer noch 20 Prozent der Bevölkerung in bitte
rer Armut leben, den Luxus von Ölimporten 
nicht leisten. Doch die Millionenverluste, mit 
denen das Oleoducto die Staatskasse täglich 
belastet, sind erst recht nicht zu verantworten. 
Treffen würde das Ende der Erdölproduktion 
im Urwald zuallererst dessen Bewohner. Ih
nen blieben ausser dem Drogenhandel, der il
legalen Goldschürferei und dem Holzschlag 
kaum noch Alternativen. g

Jetzt

 Schmetterlings-

Wochen

roviva.ch

Höchste Zeit für
roviva Schlafgenuss.
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Erweiterter Horizont: Sängerin Rossinelli.
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Erweiterter Horizont: Sängerin Rossinelli.

Mag sein, dass die Musikerin Anna Rossi
nelli im Universum der Melodien nur 

ein kleines Sternchen mit schwacher Stimme 
ist, matt scheinend im Licht der lauten Sterne 
und vergebens leuchtend gegen das unend
liche Dunkel.

In Basel gilt die 32Jährige inzwischen als 
 seriöse Musikerin, was daran liegen mag, dass 
all der MusikerinnenBullshit wie «Ich will die 
Seelen der Menschen erreichen» oder «Das 
Kommerzielle interessiert mich nicht» von 
 einem erfreulichen Reifeprozess übertönt 
worden ist. Früher galt sie als etwas hochnäsig, 
zickig auch, als ein kleines Mädchen mit einer 
Stimme, die alles ein klein wenig war: ein 
 wenig nett, originell, schmutzig, ein klein 
 wenig zu dünn, um ein Universum ins Schwin
gen zu bringen. Mehr als ein klein wenig war 
sie schön.

Ein wenig erfolgreich wurde sie 2011, als sie 
die Schweiz am Concours Eurovision de la 
Chanson vertrat mit der Ballade «In Love For A 
While», einen hübschen Song aus der musika
lischen Hirnmasse von David Klein, ein Lied, 
das heute besser klingt als damals und das 
durchaus was hätte werden können, wenn in 
ihrer Stimme ein wenig mehr Dreck gewesen 
wäre. Rossinelli wurde Letzte, und es war ein 
klein wenig so, dass ihr violettes Kleid mehr 
Sound hatte als ihr Song.

Danach versuchte sie, den Titel ihres ersten 
Albums umzusetzen, «Bon voyage»: Sie tin
gelte zwischen Kellnerin, BadiKioskBetreibe
rin und CervelatProminenz, sie veröffentlichte 
ein paar Alben und galt zwischenzeitlich als 
geldgierig, weil sie sich eine musikalische USA 
Reise über Crowdfunding finanzieren liess. 
50 000 Franken. Der Tenor in der Boulevard
presse war, dass Frau Rossinelli doch arbeiten 
gehen soll, wenn sie Ferien machen will. 

Sie war dort vermutlich auf der Suche nach 
ihrer inneren musikalischen Stimme, reiste 
dorthin, wo Musik herkommt, Nashville, New 
Orleans, sie traf Musiker und Strassenmusi
kanten, fühlte ihren Horizont erweitert, aber 
wieder zu Hause in der Schweiz war der Him
mel immer noch derselbe: ein Irgendwas zwi
schen Singen, Schweizer Illustrierten und dem 
Ernst des Lebens jener, deren Licht mehr fla
ckert als scheint.

Sie wechselt jetzt zwischenzeitlich die Seite, 
wird nächstes Jahr vom Sternchen zur Stern
guckerin, wenn man so will, zur Coachesse der 
Schweizer Version von «The Voice», einem 
Format, bei dem junge Menschen, die ein klein 
wenig eine Stimme haben, hoffen, sich Gehör 
zu verschaffen.

Ikone der Woche

Stimm-Sternchen
Von Michael Bahnerth
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fasst sich Alfred Berchtold ausführlich mit dem 
1845 in Liestal geborenen Spitteler. Der Genfer 
Historiker unterstreicht die Unterschiede zwi-
schen diesem und Gottfried Keller, dem «Hand-
werker-Poeten, Schriftsteller-Bürger, Beam-
ten-Dichter». Spitteler entschied sich im Alter 
von siebzehn Jahren, «Dichter – europäischer 
Dichter» zu werden. Dem Dialekt verweigerte 
er sich, auch privat sprach er nur Hochdeutsch. 
Er hatte «erwogen, seinen ersten Prometheus 
auf Hebräisch zu schreiben». Spitteler ging es 
«in der Nachfolge von Keller und Gotthelf um 
«ein ‹Los von Seldwyla› und neue Horizonte».

Berchtold vergleicht ihn mit Ramuz. Beide 
richteten ihre ganze Existenz auf das Schreiben 
aus: «Sie entfernen sich vom klassischen Modell 
des in die Gemeinschaft integrierten, dem päd-
agogischen, politischen und sozialen Apostolat 
geweihten helvetischen Schriftstellers.» 

Nur einmal, so Berchtold, ist Spitteler, dieser 
«Exilierte im eigenen Land», von seinem Olymp 
in die «öffentliche Arena heruntergestiegen, um 
eine einstündige Rede zu halten. Am 14. Dezem-
ber 1914, auf Einladung der NHG Zürich. Histo-
risch war der Moment, aussergewöhnlich die 
Wirkung. Spitteler ging ein gewaltiges Risiko 
ein und wusste es. Ferdinand Hodler war wegen 
seiner Kritik an der Bombardierung der Kathe-
drale von Reims in Deutschland in Ungnade ge-
fallen. In der Schweiz hielt sich die Zahl von 
Spittelers Lesern in Grenzen. Aus Deutschland, 
wo er verlegt wurde, so Spitteler, «aber blüht 
mir Sympathie und Zustimmung wie ein Früh-
ling entgegen, unabsehbar, unerschöpflich». 

Er hat «mit seinem Text gekämpft, jedes Wort 
abgewogen und später keines bereut», hält 
Berchtold fest und fasst die Essenz der Rede zu-
sammen: «Die Deutschen sind unsere Nachbarn 

Mit mehr Aufwand als für Gottfried Kellers 
200. Geburtstag feiert die Schweiz in die-

sem Jahr ihren einzigen Literaturnobelpreis. 
Verdanken wir ihn der Neutralität? Carl Spitte-
ler bekam die Auszeichnung für sein Epos 
«Olympischer Frühling». Ausschlaggebend war 
seine Rede «Unser Schweizer Standpunkt», die 
er für die Neue Helvetische Gesellschaft (NHG)
am Anfang des Ersten Weltkriegs gehalten hatte. 
Damals bedrohten die «Stimmungsgegensätze» 
den Zusammenhalt der Schweiz: Die Deutsch-
schweiz sympathisierte mit den Deutschen, die 
Welschen hielten es mit Frankreich. Spittelers 
Rede ist zweifellos der wichtigste Beitrag, den 
ein Intellektueller zur Neutralität geleistet hat.

Vergleiche mit Gottfried Keller

In seinem nie übersetzten Standardwerk «La 
Suisse romande au cap du XXe siècle» (1964) be-

Literatur

Spittelers brisante Botschaft
Vor hundert Jahren wurde Carl Spitteler mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet.  
Der Versuch seiner literarischen Wiederentdeckung scheitert. Die offiziellen Feiern erfolgen  
unter Ausschluss der Westschweiz – und seiner Aussagen zur Neutralität. Von Jürg Altwegg

Elegante Pirouette: Dichter Spitteler mit Freundin Hedwig Glatt-Klisling im Engadin.
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Vermittlerin und Übersetzerin (zum Beispiel 
von Max Frisch) Camille Luscher. 

Die junge Dorothee Elmiger befasst sich dar-
in auf sehr literarische Weise mit den Unter-
schieden von Freunden und Brüdern. Die in Pa-
ris  lebende Pascale Kramer ist «eine ewig 
Fremde in Frankreich» geblieben und be-
schreibt im  Folgenden ihre schweizerische Dis-
tanziertheit anlässlich des Attentats auf Charlie 
Hebdo: «Wie lange werde ich mich noch weigern 
können,  einen Feind zu bezeichnen?»

Daniel de Roulet will in seinem Essay erzäh-
len, «warum ich Hodler und Spitteler schon so 
lange bewundere»: für ihren Mut zur Neutrali-
tät und zum Protest gegen Deutschland. Hod-
lers Bilder seien nach dem Aufruf in der Tribune 
de Genève aus den Museen entfernt, seine Fres-
ken übermalt worden. Ramuz und andere wel-
sche Intellektuelle hielten sich bedeckt – Ernst 
Ansermet unterschrieb: «Wenn es darum geht, 
ein Ideal zu verteidigen, sind die Musiker und 
die Maler zuverlässiger als die Schriftsteller.» 
De Roulet stilisiert Hodlers Protest zu «einer 
Geste künstlerischer Kohärenz»: Treue zum 
Ideal bekunden, Distanz signalisieren.

«Parteinahme für die Nichtparteinahme»

Die Familiengeschichte des Genfer Schriftstel-
lers de Roulet ist in beiden 
Weltkriegen mit Frank-
reich und der Deutsch- wie 
Westschweiz verknüpft. Im 
Falle einer Kriegsbeteili-
gung  wären sich Brüder in 
zwei Armeen gegenüber-
gestanden. Im Kalten Krieg 
war «meine Generation an 
der Reihe»: aus Protest ge-
gen die Napalmbomben auf 
Vietnam warf Daniel de 
Roulet beim Besuch von 
 General Westmoreland in 
Bern Molotowcocktails auf 
die amerikanische Bot-
schaft und ist heute, «mit 
75 Jahren, überzeugt, im 
Geiste von Hodler und ein 
paar anderen» gehandelt 
zu haben. Er zitiert Zeilen 
von Spitteler, die er bei  einem Besuch des Dich-
ter- und Stadtmuseums in Liestal notiert hatte: 
«Dass wir als Unbeteiligte manches klarer se-
hen, richtiger beurteilen als die in der Kampflei-
denschaft Befangenen, versteht sich von selbst.» 
Daniel de Roulets Kommentar: «Man könnte 
meinen, er spreche vom Handwerk des Schrei-
bens: von der Parteinahme für die Nichtpartei-
nahme.»

Dass Ferdinand Hodler heute wieder in ganz 
Europa auf grosse Wertschätzung stosse, stellt 
Peter von Matt in seiner Einleitung zu einem 
Band fest, den er zum Nobelpreis-Zentenarium 
in seiner Reihe «Kollektion» schweizerischer 
Klassiker (im Verlag Nagel & Kimche) 
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und die Welschen unsere Brüder, die auf unserer 
Seite wären, falls die Nachbarn Lust verspüren 
könnten, über unsere Zäune zu klettern.» Wie 
Hodler geisselte Spitteler den deutschen Ein-
marsch in Belgien, «das uns an sich nichts, da-
gegen durch sein Schicksal ausserordentlich 
viel» angeht. Umgehend schlug ihm eine Welle 
der Empörung entgegen. «Spitteler wird bei 
uns nie mehr die geringste Rolle spielen», 
 drohte das Stuttgarter Neue Tagblatt: Schon im 
 anstehenden Weihnachtsgeschäft werde man 
ihm den Affront heimzahlen.

«Unser Schweizer Standpunkt» ist kein pazi-
fistisches Manifest. Noch ist niemandem be-
wusst, in welche Schlachterei der Krieg münden 
wird. Die Rede ist weder Plädoyer für die Ab-
schottung von der Welt und den Rückzug in ein 
«Réduit» noch militärische Strategie. «Unser 
Schweizer Standpunkt» ist eine durch und 
durch realpolitische Analyse: «Die Welt-
geschichte lässt sich in einen einzigen Satz zu-
sammenfassen: Jeder Staat raubt, so viel er kann. 
Punktum.»

Der Autor analysiert die Beziehungen der 
Schweiz zu mehreren Staaten und legt dar, war-
um sie nicht unsere Feinde sind. Aber nie werde 
man Nachbarn und Freunden unbegrenzt ver-
trauen können. Andere Länder mögen sich 
durch «Diplomatie, Übereinkommen und 
Bündnisse einigermassen vorsehen», der 
Schweiz, «die ja keine hohe auswärtige Politik 
betreibt, fehlt dieser Schutz der Rückversiche-
rung».

Auch die «politische Einheit» des Landes 
kann diesen allein nicht garantieren. Aber in 
Zeiten des nationalistischen Wahns und Impe-
rialismus ist sie erst recht eine Voraussetzung 
für das Überleben des Kleinstaats, in dem sich 
drei grosse europäische Kulturen überschnei-
den: «Wir haben nicht dasselbe Blut, nicht die-
selbe Sprache, wir haben kein die Gegensätze 
vermittelndes Fürstenhaus, nicht einmal eine 
eigentliche Hauptstadt.» Aber es gibt ein Sym-
bol, das diese «Elemente der Schwäche» über-
winden kann: «die eidgenössische Fahne».

Treue zum Ideal

Die Pflege binnenschweizerischer Beziehungen 
und die Rücksicht auf alle Minderheiten mach-
ten für Spitteler zusammen mit der Neutralität 
die Identität der Schweiz aus. Am Ende der Rede 
plädiert er angesichts der «Unsumme von inter-
nationalem Leid», das keinen «Unterschied der 
Sprachen» macht, dafür, «unsere Herzen mit 
schweigender Ergriffenheit und unsere Seelen 
mit Andacht zu füllen. Und vor allem nehmen 
wir den Hut ab. Dann stehen wir auf dem richti-
gen neutralen, dem Schweizer Standpunkt.»

Als «Aufruf zur Brüderlichkeit» will Adolf 
Muschg die Rede verstehen, «jedenfalls war ihr 
Verfasser Europäer», schreibt er etwas trotzig in 
seinem Beitrag zu einer kleinen Sammlung von 
Essays «Neue Schweizer Standpunkte». Zusam-
mengestellt hat sie die 1987 in Genf geborene 

 herausgegeben hat: «Carl Spitteler. Eine Be-
gegnung mit seinem Werk». Es handelt sich um 
einen sehr geschickt umgesetzten Versuch, das 
breite Schaffen des Dichters dem zeitgenös-
sischen Leser und Staatsbürger zu vermitteln. 
Stefanie Leuenberger hat zu den einzelnen 
 Teilen – der Erzähler, der Dichter, der Denker, 
der Politiker – kurze, prägnante Einleitungen 
geschrieben. Für den Einstieg in das Werk emp-
fiehlt sie den Roman «Imago». Das literarische 
Interesse an Spitteler macht sie indes vor allem 
an der Aktualität seiner Themen – Fremden-
feindlichkeit, Rassismus, die Korruption des 
Menschen durch die Macht – fest. 

Auch Peter von Matts Einleitung zeugt nicht 
unbedingt von überbordender Begeisterung 
und der Notwendigkeit, einen zu Unrecht Ver-
gessenen, der nach seiner Rede aus der «deut-
schen Literatur verschwunden» sei, wieder zu 
entdecken. Vielleicht, so von Matt, käme es da-
zu, «wenn es einigen Fachleuten dämmerte, 
dass der ‹Olympische Frühling› das spektaku-
lärste Ereignis der deutschsprachigen Fan tasy-
Literatur ist». Spitteler entwirft Bilder, «wie 
man sie noch nie gesehen hat». Irgendwie 
 «altertümlich fremd und doch ganz gegen-
wärtig» erscheint sein Werk dem Kritiker. Den 
Roman «Imago» würdigt er als «eines der 

frechsten Bücher» über das 
Schweizer Bürgertum mit 
«nadelspitzen Bosheiten, 
wie sie erst ein halbes Jahr-
hundert später in Max 
Frischs ‹Stiller› wieder auf-
blitzen». Die Gedichte 
 rettet er mit der eleganten 
Pirouette, Carl Spitteler 
 habe sie womöglich als 
 «Parodie auf alle 
 vaterländische Lyrik» ge-
schrieben. Aber letztlich 
hält es auch Peter von Matt 
mehr mit den  politischen 
Beiträgen. «Herausragend» 
nennt er den Essay «Vom 
Volk»: «Er analysiert scharf-
sinnig, wie in der Politik 
mit dem Wort ‹Volk› um-
gegangen wird, und man 

stellt dann verblüfft fest, dass alles, was er auf-
deckt, auch heute noch geschieht.»

Feierlichkeiten

Peter von Matt hielt Mitte September am Fest-
akt in der Universität Luzern die Ansprache. Seit 
Anfang Jahr sind die Feierlichkeiten im Gang, 
täglich ist etwas los. In Kerzers kann man auf 
«Spittelers Schmetterlingsweg» spazieren. An-
derswo sind Promenaden seiner Lyrik geweiht. 
Von Luzern bis Liestal gibt es  Lesungen. Mit 
«Spitteler en Suisse romande» befasst sich eine 
kleine Ausstellung in La Neuveville am Bieler-
see. Der offizielle Auftakt  erfolgte in Liestal 
mit einer Zeremonie in der Kirche und einer 

Bundesrat Berset sprach 
über die «Betrachtungen 
 eines Politischen».

Kulturminister Berset.
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«Abendgesellschaft bei den Spittelers in der 
Rathausstrasse». So ist es in der Agenda des 
 Komitees «Hundert Jahre Literaturnobelpreis» 
vermerkt, das von Alain Berset präsidiert wird. 
Der Bundesrat sprach über die «Betrachtungen 
 eines Politischen» und hatte als Motto für die 
Feierlichkeiten einen Satz aus «Unser Schwei-
zer Standpunkt» ausgewählt: «In der Schweiz 
 sehen wir von niemandem ab. Wäre die Mino-
rität noch zehnmal minder, so würde sie uns 
dennoch wichtig wägen.» Natürlich, so Berset, 
«ist diese Aussage Spittelers von 1914 auch heute 
noch gültig».

Auch «für uns als SBB/CFF/FFS» bleibt die 
 Rede «täglicher Ansporn, unser Bestes zu 
 geben». Die dreisprachige Bundesbahn ist als 
Sponsorin im Patronatskomitee vertreten und 
beruft sich auf Spittelers «Kohäsionsgedan-
ken», dem sie verpflichtet sei. Insgesamt zwan-
zig Persönlichkeiten sind in Patronatskomitee 
und Vorstand von «Hundert Jahre Literatur-
nobelpreis» vertreten. La Neuveville scheint 
der westlichste Vorposten der Veranstaltungen 
zu sein. Unter den Persönlichkeiten, die Spitte-
lers Verdienste um den schweizerischen 
 Zusammenhalt in  einem historischen Moment 
existenzieller Bedrohung beschwören, fehlen 
jegliche Schweizer aus Genf, der Waadt, Neu-
enburg, dem Jura und dem Wallis.

Gescheiterte Rehabilitation

Die «Stimmungsgegensätze» von 1914 sind 
 einer unheimlichen Gleichgültigkeit gewichen. 
Mit seinen Phrasen und Festen bereitet unser 
«Hundert Jahre Literaturnobelpreis»-Komitee 
ohne Westschweizer Standpunkt Spitteler ein 
eigentliches Staatsbegräbnis: Keines seiner Mit-
glieder erwähnt die Neutralität. Sie bildet aber 
den Schlüsselbegriff seiner Rede und erscheint 
als Tabu dieses Zentenariums, dessen promi-
nenter Schirmherrschaft es darum zu gehen 
scheint, Spittelers Brisanz und Botschaft im 
Keim zu ersticken.

Die Bilanz der Hundertjahrfeier fällt ernüch-
ternd aus. Trotz des vorbildlichen Lesebuchs 
muss man den aufrichtigen Versuch der literari-
schen Rehabilitation durch die Germanisten als 
gescheitert bezeichnen. Es ist wohl ganz gut, 
dass es eine nächste Feier zum 100. Jahrestag ei-
nes  Literaturnobelpreisträgers so schnell nicht 
mehr geben wird. Und dass die erste Vergabe 
nach dem Kalten Krieg nicht an einen Schweizer 
ging. Max Frisch und Friedrich Dürrenmatt, die 
eine ideale Besetzung gewesen wären, starben 
1990 und 1991. 1992 zeichnete die Stockholmer 
Akademie immerhin Elias Canetti aus,  einen 
aus Bulgarien stammenden jüdischen Dichter 
englischer Staatsbürgerschaft und deutscher 
Sprache. Mit Wohnsitz in der Schweiz. 
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nicht mehr so ganz sicher war, ob «Rambo» 
einem knapp Elfjährigen wie mir zuzumuten 
sei. Zum Glück gelang es meinem Bruder, sie 
zu überzeugen, dass der erste Teil bestimmt 
weniger brutal sei als der zweite, den er be-
reits im Kino gesehen hatte.

Strafanzeige gegen «Rambo»

Rambos Gewalttätigkeit war damals ein Rie-
senthema. Die Schweizerische Friedensbewe-
gung reichte 1985 gegen «Rambo» 2 – erfolg-
los – Strafanzeige ein und forderte ein 
Vorführ verbot im ganzen Kanton Zürich. Der 
Film verstosse gegen das Zürcher Filmgesetz, 
gemäss dem die Vorführung von Filmen, «die 
eine verrohende Wirkung ausüben, zur Bege-
hung von Verbrechen oder Vergehen aufreizen 

Wir sassen auf einem beigen Spannteppich 
und starrten ungeduldig in den Röhren-

fernsehapparat. Ganz scharf war das Bild nicht. 
Wann kam sie endlich, die Szene? 

Wir, das waren René, Maurizio – Spitzname 
Muri – und ich. Muri, ein stets fröhlicher Süd-
italiener aus unserer Klasse und grosser SSC-
Napoli-Fan, hatte uns an diesem Mittwoch-
nachmittag im Januar 1986 zu sich nach Hause 
gelockt. Er besass neben einem wunderschönen 
Maradona-Fussballleibchen etwas, was selbst 
meinen sechs Jahre älteren Bruder interessierte: 
eine Videokassette von «Rambo 1»! 

Beinahe wäre der Plan, den Film an diesem 
Nachmittag bei unserem Schulfreund zu 
schauen, in letzter Sekunde geplatzt, weil 
meine Mutter beim Mittagessen plötzlich 

Film

Mein Rambo
Der einsamste aller Actionhelden bäumt sich in «Last Blood» 
 nochmals auf. Er zieht nach bald vier Jahrzehnten in sein fünftes, 
wohl letztes Gefecht. Gegen das «Rambo»-Virus war in den  achtziger 
Jahren kein Bub immun. Mich befiel es an einem  Mittwochnachmittag 
wegen eines Nadelstichs. Von Benjamin Bögli

«Am Schluss kümmert sich niemand um dich»: Stallone als  Ein-Mann-Armee Rambo.

Carl Spitteler: Dichter, Denker, Redner.  
Nagel & Kimche. 352 S., Fr. 38.90

Camille Luscher: Neue Schweizer Standpunkte:  
Im Dialog mit Carl Spitteler. Rotpunkt. 136 S., Fr. 26.– 
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oder in  gemeiner Weise Menschen oder Men-
schengruppen verächtlich machen, verboten 
sei.  Zudem werde er mit Mordausrüstungen in 
Plastik und «Rambo»-Mordutensilien ver-
marktet, hiess es in einer Medienmitteilung der 
Friedensbewegung.

Ironischerweise fühlten sich dann aber Leute 
aus Aktivistenkreisen zu «Vergehen» ange-
spornt. In den beiden Zürcher Kinos Apollo 
und Capitol, die «Rambo 2» zeigten, wurde ein 
Buttersäureanschlag verübt, und eine Lein-
wand wurde mit Farbbeuteln beworfen. Seit 
den Anschlägen auf Sexfilme sei solches nicht 
mehr vorgekommen, schrieb der Tages-Anzeiger.

Von all dem schien meine Mutter nichts zu 
wissen, und einem unvergesslichen Videonach-
mittag bei Maradona-Muri stand nichts mehr 
im Weg. Das heisst, eine ganz kleine Unsicher-
heit punkto Film bestand noch, denn Muris 
«Rambo»-Video war nicht auf Deutsch oder 
Englisch, sondern – Napoli-konform – auf 
 Italienisch, und wir verstanden kein Wort. 
 Ausser Muri natürlich. Wir waren aber so 
 euphorisiert, dass dies überhaupt keine Rolle 
spielte. Im  Gegenteil: Da Rambo-Darsteller 
 Sylvester  Stallone (eigentlich «Staglione») von 
 einer italienischen Familie abstammte, wirkte 
der  Video-Rambo für uns noch echter. 

Grossartige Zeiten

Dann, nach ungefähr einer halben Stunde, griff 
Rambo endlich zur Nadel. Ein bisschen wussten 
wir vom Hörensagen über die Szene Bescheid. 
Jetzt sahen wir es mit eigenen Augen: Der Viet-
namkrieg-Veteran nähte die Wunde an seinem 
Arm ohne mit der Wimper zu zucken tatsäch-
lich selber zu! Wir Buben waren zutiefst beein-
druckt. Dass Rambo das Nähzeug aus dem Griff 
eines riesigen Messers, das im Notfall auch als 
Säge diente, entnahm, raubte uns ebenfalls fast 
den Verstand. Alles, was ich jetzt wollte, war ein 
solches «Mord utensil». Bald besass ich ein 
Rambo-Messer mit Nadel, Faden und Kompass 
im Griff. Das Abenteuer dazu fehlte allerdings. 
Ich fühlte mich wie ein Actionheld ohne Action 
und verlor das Interesse an diesem mehr oder 
weniger scharfen Gegenstand schnell.

Sylvester Stallone hingegen blieb ein nach-
haltiges Ereignis. Rambo war eine neue Art von 
Hollywood-Idol. Die früheren Actionhelden 
aus den amerikanischen Western und den Welt-
kriegsfilmen wie John Wayne, Charlton Heston 
oder Kirk Douglas waren unverwüstliche Vater-
figuren. Sie führten Heere an. Sie setzten sich 
für ein System ein, das sie zu tragen schien. Bei 
Rambo hingegen handelte es sich um eine 
 Ein-Mann-Armee. Der Amerikaner Stallone er-
klärte das Phänomen des neuen Actionstars in 
 einem Interview mit dem Guardian einmal so: 
«Wir kämpfen nicht für Amerika. Wir benutzen 
das Land nur als Kulisse oder tragen einfach 
 eine amerikanische Uniform. Aber es geht um 
die eigene Person. Am Schluss kümmert sich 
niemand um dich.» Der Zeitgeist trieb die Indi-

vidualisierung also auch im Genre des Kriegs-
films voran: Rambo, der einsamste Actionheld 
der Filmgeschichte.

Für uns Stallone-Fans waren es grossartige 
Zeiten. Wenige Monate nach «Rambo 2» kam 
«Rocky IV» ins Kino. Ein Junge in unserem 
Fussballklub, ebenfalls ein Italiener, glich Stal-
lone aufs Haar. Hin und wieder nannten wir ihn 
Rocky. Eines Abends nach dem Training zog er 
stolz ein paar weisse Boxhandschuhe aus seiner 
Tasche, auf denen in schwarzen Buch staben 
«Rocky» stand. Die ganze Mannschaft jubelte.

Stallones Erotik des Schreibens

«Rocky» war überhaupt der Grund, weshalb 
Stallone, Jahrgang 1946, in Hollywood gross 
 herauskam und wir ihn kannten. Da er als 
Schauspieler den Durchbruch nicht schaffte, 
schrieb er das «Rocky»-Drehbuch und sich seine 
Rolle damit gleich selbst auf den Leib. Das 
Timing war perfekt. 1975 hatte Stallone 106 
 Dollar auf seinem Konto. Innerhalb von drei-
einhalb Tagen schrieb er «Rocky». Die Dreh-
arbeiten dauerten 28 Tage. Der Film spielte über 
hundert Millionen Dollar ein und gewann drei 
Oscars. 1977 war Stallone Millionär und Welt-
star. «Schreiben ist für mich beinahe pure Ero-
tik», sagte er in einem Playboy-Interview 1978.

Diese Hintergründe interessierten uns da-
mals natürlich nicht. Wir wollten einfach spek-
takuläre Filme mit Sylvester Stallone sehen. 
Ein Detail, das wir im Bravo lasen, liess uns 
 jedoch nicht ganz kalt: Es gab auch einen Sex-
film mit Stallone! Er hiess «The Party at Kitty 
and Stud’s». Irgendwie wollte das nicht so 
recht ins Bild des stählernen Hollywood- 
Helden passen. Zum Glück bekam ich das 
schrecklich pein liche Werk erst sehr viel später 
zu  Gesicht. Immerhin bezahlte jemand 2010 
auf Ebay für dessen Rechte 270 000 Pfund. 

«Rocky IV» aber hielt, was er versprach: Krieg 
im Boxring. Das genial komponierte Duell 
 zwischen dem bodenständigen Amerikaner 
Rocky Balboa und dem synthetischen Russen 
Ivan Drago gipfelte nach einem unglaublichen 
Kampf in einer Rede von Rocky. Ausser Atem 
beschwor er die beiden Länder, das Kriegsbeil 
zu begraben und ihre Rivalität – wie Drago und 
er – auf den Sport zu beschränken. 1989 war ich 
sicher: Wenn es nicht David Hasselhoff war, der 
mit «Looking for Freedom» die Berliner Mauer 
zu Fall brachte, dann war es ganz bestimmt 
 Sylvester Stallone alias Rambo und Rocky, der 
den Kalten Krieg im Alleingang beendete.

Jetzt zieht John Rambo in sein wohl letztes 
Gefecht um Leben und Tod. Im fünften Teil der 
Serie, «Last Blood» (derzeit im Kino), macht er 
einen mexikanischen Drogen- und Frauen-
händlerring kalt. Das Messer trägt er immer 
noch auf sich, der Showdown hat ein paar mit-
reissende Momente, aber sonst weiss er mich 
nicht mehr zu packen.

Vielleicht muss ich mir den Film einfach 
nochmals auf Italienisch anschauen.

Jazz

Quadratur  
des Kreises
Von Peter Rüedi

Bahnbrechende Entdeckungen auf dem 
 Gebiet der Naturwissenschaften werden 

von jungen Leuten gemacht, die Intelligenz 
hört  irgendwann auf, sich weiterzuentwickeln.  
Was nun allerdings nicht meint, danach wäre 
der Sinn des Lebens verwirkt. Intelligenz ist ein 
kreativer Faktor unter anderen, in der Kunst 
zuweilen ein ziemlich hinderlicher. Joshua 
 Redman, als Sohn eines grossen Tenorsaxo-
fonisten eben fünfzig geworden und also selbst 
längst nicht mehr, was man im Jazz einen young 
lion nennt, sagt es so, wenn er von den Musikern 
seiner jüngsten CD spricht: «Wir  begannen 
zwischen 1998 und 2001 regelmässig zu spielen. 
Und dann begannen wir wieder 2013. Es gibt 
nichts, was [in der improvisierten Musik] das 
Verständnis und die Empathie und das Vertrau-
en ersetzte, das du dir in über zwei Jahrzehnten 
des gemeinsamen Spiels erwirbst. Es ist ein 
Ethos der Zusammenarbeit; wir machen, was 
für die Musik, und nicht, was für die eigene 
 individuelle Agenda richtig ist. Das Grossartige 
am Spiel mit diesen guys [Aaron Goldberg, p; 
Reuben Rogers, b; Gregory Hutchinson, dr]: 
Was immer ich anbringe, ganz gleich wie ver-
deckt oder weitschweifig oder verwirrt oder 
 sogar schlecht es ist – sie entdecken darin die 
beste Musik und bringen sie ans Licht.»

Redman war schon bei seinem Beginn, unter 
dem Einfluss von seinem Vater, von Sonny 
Rollins, John Coltrane und anderen, ein unge-
mein begabter Saxofonist mit weitem Hori-
zont, grosser Biegsamkeit und sorgsamem Um-
gang mit explosiven Effekten. Aber er ist immer 
weiter organisch gewachsen und steht nach 
 einem fulminanten Auftritt mit den Bad Plus 
mit den drei letzten Veröffentlichungen im Ze-
nit seines Lebenswerks: einem Duo mit dem 
langjährigen Partner Brad Mehldau («Near-
ness»), einer Hommage an das Quartett, das 
sein Vater Dewey mit Don Cherry, Charlie Ha-
den und Ed Blackwell bildete («Still Dream-
ing»), und jetzt mit der CD, die den Wahlspruch 
aller Improvisatoren im Titel trägt: «Come 
What May». Auf wundersame Weise ein fast 
«klassisches» und gleichzeitig ein ungemein 
entspanntes, offenes Album. So etwas wie die 
Quadratur des Kreises.

Joshua Redman Quartet: 
Come What May. Nonesuch 
7559-79267-3
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Deutschland empört sich mal wieder. Und 
wie immer, wenn es um den sogenannten 

Faschismus geht, um das unheilige deutsche 
Erbe des Genozids an den euro päischen Juden, 
taumelt die Republik von Standpunkt zu 
Standpunkt, verstrickt sich in Widersprüche, 
zieht falsche Schlüsse und fällt sich dabei 
 permanent selbst ins Wort, um sich letztlich 
fundamental misszuverstehen. Schon Kurt 
Tucholsky wusste: «Nie geraten die Deutschen 
so sehr ausser sich, wie wenn sie zu sich kom-
men wollen.»

Losgetreten wurde die aktuelle Debatte von 
Herbert Grönemeyer, dem «Gewissensbarden 
der Nation» (Spiegel), anlässlich eines Konzerts 
in Wien, wo Grönemeyer sein Gefolge unter an-
derem darauf einschwor, zu «diktieren, wie eine 
Gesellschaft auszusehen hat». Bekanntlich 
macht ja der Ton die Musik, da erstaunt es we-
nig, dass Grönemeyers im überschlagenden Fal-
sett der betonierten Selbstgerechtigkeit gebrüll-
tes Dekret eine heftige Diskussion auslöste.

«Echt und authentisch»

Ich kenne Herbie persönlich, war mit ihm im 
Tonstudio und einen Abend in Londons Pubs 
unterwegs. Ich könnte über die Enttäuschung 
schreiben, dass sich mein ehemaliges Idol als 
 falscher Prophet entpuppte, der Wasser predigt, 
während er im Wein schier ersäuft. Wie er auf 
 einem Erstklassflugticket von London nach 
 Zürich bestand (er musste sich mit Busi-
ness-Class begnügen) oder wie schnell er bei den 
kleinsten Unstimmigkeiten mit seinem Anwalt 
drohte. Aber Grönemeyer ist lediglich ein Kom-
parse in der neusten deutschen Fascho-Posse.

Eine Armada von Journalisten, Politikern, 
Kunstschaffenden und allerlei Promis schlägt 

sich nun einen Weg durch das Meinungs dickicht 
– ihre Schwerter nicht wie einst jenes von Sieg-
fried in Drachenblut, sondern in Moralinsäure 
getaucht. Man überbietet sich bis zur Lächerlich-
keit, um sich in der hysterischen Kakofonie der 
selbsternannten Demokratieversteher mit sei-
nen absurden Thesen Gehör zu verschaffen.

Professorin Ulrike Guérot, Dauergast in den 
linkslastigen Konsensstuben der Anne Wills 
und Sandra Maischbergers der Republik, relati-
viert Grönemeyers «Crescendo von Volk und 
Führungsgestalt» (Zeit online) damit, dass er – 
wie sie selbst – aus dem Rheinland stamme, wo 
die Menschen noch «echt und authentisch» 
 seien und sich «auch schon mal anschreien». 
Das ist etwa so widersinnig wie die Behauptung 
der Islamwissenschaftlerin Lamya Kaddor, Mas-
senbelästigungen in Freibädern durch «Südlän-
der» seien darauf zurückzuführen, dass «Gesel-
ligkeit typisch für eine südländische Lebensart» 
sei, was sich auch «auf viele Jugendliche» über-
trage, die «ihr Ding gerne in grösseren Grup-
pen» machen, «auch ins Freibad gehen».

Margarethe Stokowski, zuständig für Kla-
mauk-Feminismus beim Spiegel, zählt Dezibel, 
vergleicht Faschismus mit Sprudelwasser und 
resümiert, dass «dieses Land gut daran täte, 
möglichst viele Formen von Antifaschismus 
zu kultivieren».

Eine Form dieses Antifaschismus manifes-
tiert sich längst in der links-rot-grünen Gesin-
nungs-Gestapo, die durch Deutschland pat-
rouilliert und alles und jeden niedertrampelt, 
der sich dem linksliberalen Meinungskonsens 
nicht andient. Diese Exponenten eines «hellen» 
Deutschland brüllen nicht. Es sind die gleichen 
unscheinbaren Schreibtischtäter von einst, die 
still und heimlich ihre Arbeit verrichten. 

Sie sitzen in der SPD-nahen Friedrich- Ebert-
Stiftung (FES), wo Matthias Eisel, Leiter des 
Landesbüros Sachsen, eine Lesung des 
deutsch-israelischen Autors Chaim Noll 
 kurzfristig absagte, weil er «auf eine Reihe von 
Äusserungen und Kommentaren» von Noll ge-
stossen sein will (es handelt sich dabei vorwie-
gend um Nolls Kritik an der deutschen Iran-Po-
litik), die es ihm zur Gewissheit machten, Noll 
«verachte» die «deutsche Politik  insgesamt». 
Sie sitzen in der Volkshochschule Konstanz, wo 
Vorstandsmitglied Dorothee  Jacobs-Krahnen 
einen geplanten Vortrag des Islamkritikers Ha-
med Abdel-Samad unter dem Vorwand angeb-
licher Sicherheitsbedenken absagte, ohne den 
Referenten darüber zu informieren. 

Und sie sitzen beim renommierten Litera-
tur- und Musikfest «Wege durch das Land», 
dessen künstlerische Leiterin Helene Grass, 
Schauspielerin und Tochter des SS-Mitglieds 
Günter Grass (seine SS-Arbeitskollegen ermor-
deten am 23. Januar 1943 meine Ur-Grossmut-
ter Gisela Schiller in Auschwitz), eine vertrag-
lich zugesagte musikalische Lesung mit der 
kürzlich verstorbenen Hannelore Elsner und 
meinem Jazz-Quartett vom 1. Juni dieses Jah-
res absagte, weil sie, wie Herr Eisel von der 
FES, auf meinem Twitter-Account politische 
Ansichten entdeckte, die ihr missfielen. 

Systemtreue Staatskünstler

Frau Grass’ Begründung der Absage verdeut-
licht, wie weit die kognitive Dissonanz – eine 
Störung zwischen Wahrnehmung, Verhalten 
und Emotion – bezüglich der Akzeptanz von di-
vergierenden politischen Standpunkten in 
Deutschland bereits fortgeschritten ist. Denn im 
Ankündigungstext des Festivals, das sich auch 
kritisch mit der DDR auseinandersetzen wollte, 
ist zu lesen: «Anders als im heutigen Deutsch-
land [. . .] war es für viele Künstlerinnen und 
Künstler aus der DDR kaum möglich, Politik von 
der Kunstproduktion zu trennen.» Offensicht-
lich fehlt es Frau Grass an der nötigen intellektu-
ellen Kapazität, zu erkennen, dass sie mit einer 
Absage aufgrund politischer Differenzen genau 
das betrieben hatte, was zu kritisieren sie vorgab. 

Debatten

Moralinsäure statt Drachenblut
Deutsche Künstler und Intellektuelle gerieren sich immer mehr  
als Demokratiewächter. Dass sie genau die Spaltung betreiben,  
die sie zu bekämpfen vorgeben, kümmert sie nicht. Von David Klein

«Diktieren, wie eine Gesellschaft auszusehen hat»: Musiker Grönemeyer.



Im Dritten Reich gab es die «Gottbegnadeten- 
Liste», auf der regimetreue Kulturschaffende 
wie Heinz Rühmann, Gustaf Gründgens, 
 Marianne Hoppe oder Hans Albers vermerkt 
wurden, die den Nationalsozialisten für Propa-
gandafilme und -auftritte zu Diensten waren. 
Es sind wohl ähnlich systemtreue Staatskünst-
ler, die mit ihrem massenhaften Protest dafür 
sorgten, dass der Leiter der hessischen Filmför-
derung, Hans Joachim Mendig, seines Amtes 
enthoben wurde, weil er sich im Juli privat mit 
dem AfD-Parteivorsitzenden Jörg Meuthen traf. 

Dass die AfD eine demokratisch gewählte 
Partei ist, kümmerte die Filmschaffenden 
nicht. Daraus kann man nun entweder den 
Rückschluss ziehen, dass die Deutschen auch 
heute noch die Nazis sind, die sie schon immer 
waren, weil sie partout nicht davon abzubrin-
gen sind, Nazis zu wählen. Oder mit dem 
 Nazi-Vorwurf an die AfD ist es doch nicht so 
weit her, wie uns die Propaganda der gemäss 
einer kürzlich durchgeführten Reuters-Studie 
mehrheitlich linken Meinungsmaschinerie 
von ARD und ZDF glauben machen will.

Der Psychologe Ahmad Mansour schreibt in 
einer der wenigen gehaltvollen Voten zur Causa 
Grönemeyer auf Twitter: «Dass jeder vernünf-
tige demokratische Mensch Rechtsradikalis-
mus ablehnt, ist zivilgesellschaftliche Pflicht! 
Ein Problem gibt es jedoch, wenn vermehrt 
 legitime konservative Positionen als rechts-

radikal-unmoralisch abgestempelt werden. 
Das ist für Demokratie & Debattenkultur to-
xisch.» Kampfbegriffe wie Nazi, links, rechts, 
Faschismus, Antifaschismus schwirren als sin-
nentleerte Worthülsen durch den Sprachge-
brauch, ohne dass man sich Gedanken über die 
Einordnung dieser Begriffe macht. Dabei wäre 
eine diesbezügliche Standortbestimmung 
dringend nötig. Dass ein Journalist des «Leit-
mediums» Zeit mit Goethe, Schiller und Luther 
drei ausgewiesene Antisemiten zum «intellek-
tuellen Dreigestirn Deutschlands» erkoren hat, 
ist dabei nicht sonderlich hilfreich. 

Molotowcocktails und Steine

Sind die antifaschistischen Saubermänner, die 
Wahlplakate abreissen oder verunstalten, be-
reits Faschisten oder noch Kämpfer für Demo-
kratie? Sind die linken Molotowcocktail- und 
Steinewerfer aus dem Hambacher Forst noch 
beherzte Kämpfer für den Klimawandel, oder 
handelt es sich um Landfriedensbruch, vorsätz-
liche Brandstiftung und gefährliche Körperver-
letzung? Sind die Schläger, die den AfD-Bun-
destagsabgeordneten Frank Magnitz aus dem 
Hinterhalt attackierten und blutig schlugen, 
Gewaltverbrecher oder noch aufrechte Kämp-
fer gegen rechts? Nehmen «Links autonome» 
bei einer Hausbesetzung die Immobilie «in Be-
schlag», oder begehen sie Hausfriedensbruch? 
Und sind andererseits konservative Journalis-

ten wie Henryk M. Broder (Welt, Weltwoche, Achse 
des Guten), Roland Tichy (Tichys Einblick) oder 
Alexander Kissler (Cicero) «rechts», «rechts-
populistisch» oder bereits «rechtsextrem»? Ist, 
wie Altbundespräsident Joachim Gauck zu be-
denken gibt, «alles, was rechts vom linken Den-
ken ist, schon der Beginn von Faschismus»?

Diese Fragen können nicht mit Sprechverbo-
ten geklärt werden, wie sie auch an deutschen 
Universitäten um sich greifen. So geraten an 
der Humboldt-Universität zu Berlin Herfried 
Münkler, Professor für Politikwissenschaft, 
und Jörg Baberowski, Professor für die Ge-
schichte Osteuropas, ebenso wie Johannes Var-
wick, Lehrstuhlinhaber für Internationale Be-
ziehungen und Europäische Politik an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, 
immer wieder ins Visier der studentischen Mei-
nungs-Sturmtruppen. Es wird im Netz gegen 
sie gehetzt, ihre Institute werden «besetzt» 
und verwüstet. Dieselben Studenten demonst-
rieren für Multikulti, gegen Hass und Ausgren-
zung, während sie handkehrum an den «Fri-
days for Future»-Demonstrationen SUV-Fahrer 
stigmatisieren, ihre Fahrzeuge beschädigen 
und Fotos davon ins Netz stellen. 

Wenn das die Lichtgestalten einer dereinst 
zu diktierenden «offenen» Gesellschaft 
sind, muss man sich fragen, wie offen eine 
 Gesellschaft sein darf, bis sie nicht mehr 
ganz dicht ist.
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Emotionaler Furor: «Grâce à Dieu».

Wenn man dem Urteil der Filmkritik trau-
en darf, dann ist der New Yorker Filme-

macher Ari Aster ein Erneuerer des Horrorfilms. 
Über seinen Erstling «Hereditary» (2018) hat sie 
sich («brillant», «Meisterwerk») fast nicht mehr 
einkriegen können. Voller Res pekt wurde schon 
damals über sein nächstes Projekt geraunt, in 
dem es, irgendwo hoch oben im Norden Schwe-
dens, um eine Sonnenwendfeier gehen solle. 
Nun also ist der Zweitling geboren, heisst «Mid-
sommar», und man weiss nach nahezu zweiein-
halb Stunden noch weniger als in «Hereditary», 
was hier eigentlich anliegt, ausser dass wieder 
irgendwas Satanisches rumlodert, vom bohrend 
schleppenden Stil bis zur wuchtig dräuenden 
Musik. Also wieder eine (Horror-)Perle im 
 Futter. Sogar Ingmar-Bergman-Einflüsse seien 
spürbar, und Kubricks «Shining»! Boah!!

 Es geht um eine Einladung von Pelle (Vil-
helm Blomgren) nach Schweden, wo seine Ge-
meinde ein tolles, neuntägiges Sonnenwend-
fest feiert. Seine engsten Studentenkumpels 
sollen mitkommen, zu denen Christian (Jack 
Reynor) und dessen Freundin Dani (Florence 
Pugh) gehören. Gleich zu Beginn widerfährt 
Dani eine schreckliche Familientragödie. Die 
Teilnahme am Fest werde ihr guttun, findet 
Pelle. Kaum im sommerlichen Hinterland 
Schwedens angekommen, werden die Gäste 
tandaradeimässig mit Blumenkränzchen und 

magic mushrooms versehen, in märchenhaft be-
malten Massenlager-Scheunen untergebracht, 
frömmlerisch besungen, betanzt und an lan-
gen Tischen mit komischer Manna bewirtet. 
So weit, so gut, bis sich langsam Seltsamkeiten 
im arkadischen Kling-Klang-Gloria mehren, 
und Asters Schleppstil schleppend in die Gän-
ge kommt. Die langsame Steigerung signali-
siert extrem Kostbares, aber eben sehr, sehr be-
hutsam. Exquisit, raunt da der Cinephile. 

Dabei hat keine von Asters Figuren eine in Ver-
haltensweisen, Empfindungen oder Wahrneh-
mungen individuelle Geschichte. Wer ist Pelle? 
Wer Christian? Wer Dani, deren Familie Selbst-
mord begeht? Sie bleiben so austauschbar wie 
die Menagerie eines jeden Durchschnitts- 
Horrorfilms. Irgendwann verschwindet ein Gast 
nach dem anderen auf mysteriöse Weise, und 
man weiss, dass die Jesuslatschen-tragenden, 
verdackelt lächelnden Bartträger und ihre weib-
lichen Pendants, alle in weissen Gewändern, eine 
schräge Sekte bilden und Pelle so was wie ein 
Lockvogel ist, der fürs Fest, das zur Sicherheit 
nur alle neunzig Jahre (!) stattfindet, Opfer 
 rekrutiert. Asters Unanfechtbarkeits-Sound – 
schwülstiges musikalisches Modulations-Ge-
dröhne, suggestive Kamerafahrten – entpuppt 
sich rasch als edelgaunerische Masche, die dies 
erzählt: Junge Kerle landen in Satansekte und 
werden geopfert. Und Dani? Wird zum befreiten 

Kino

Kling, Klang, Gloria
Ein Amerikaner soll den Horrorfilm zu neuen, kreativen Höhen 
 geführt haben, behauptet die Kritik zu «Midsommar» – aber was 
heisst das schon. Von Wolfram Knorr

Schräge Sekte: «Midsommar».

Maibaum, oder so ähnlich. Dafür braucht Aster 
zweieinhalb Stunden. In den guten alten Zeiten 
reichten achtzig Minuten, und das Ergebnis war 
meist schnörkelloser Kinospass.

«Midsommar», von der Kritik ehrfürchtig 
von unten bestaunt (ein Horrorfilm nicht in 
der Dunkelheit, sondern im Licht, in der 
 Sonne!! O Gott, wie unglaublich kühn!) ist 
 eine waldwiesen-dummdreiste Mythen- 
Windbeutelei-Mixtur aus Ikea, Knäckebrot, 
Ringelreihen und Monte Verità. Gequirlter 
Quark.  H✩✩✩✩

Weitere Premieren

Grâce à Dieu _ Durch Zufall entdeckt Fami-
lienvater Alexandre (Melvil Poupaud), dass 
sein ehemaliger Priester Bernard Preynat 
 (Bernard Verley), der ihn als Kind missbrauch-
te, in Amt und Würden ist. Erbost darüber gibt 
er sein Schweigen auf und schreibt Kardinal 
Barbarin (François Marthouret) über das Vor-
gefallene; doch der antwortet auch nur mit ei-
nem Brief. Es folgt Brief auf Brief, ohne dass 
sich etwas ändern würde. Darauf beschliesst 
Alexandre, weitere Missbrauchsopfer zu su-
chen, und wird bald fündig. Die Sache nimmt 
langsam Fahrt auf, bis die Kirche zu Stellung-
nahmen gezwungen wird und Preynat seine 
Taten zwar zugibt, sich aber selbst als Opfer 
sieht, weil er unter seiner Pädophilie leide. 

Der Fall ist authentisch. Im Frühjahr wurde 
Kardinal Barbarin wegen der Vertuschung von 
siebzig Missbrauchsfällen zu einer Strafe von 
sechs Monaten auf Bewährung verurteilt und 
Preynat seines Amtes enthoben. Beeindru-
ckend am Film von François Ozon («Frantz») 
ist die – auch im Visuellen – betonte Sachlich-
keit und Schlichtheit, mit der er den Kampf 
der Betroffenen gegen die Kirche vorantreibt. 
Dabei bedient er sich eines gelungenen drama-
turgischen Kniffs: Er gibt – ähnlich einem 
Staffellauf – die Handlung von Alexandre an 
François (Denis Ménochet) weiter, der viel 
emotionaler handelt als der skrupulöse Akade-
miker Alexandre. Auf François folgt Emma-
nuel (Swann Arlaud), den der Missbrauch see-
lisch aus der Bahn geworfen hat und der am 
stärksten die Bindung zu den Mitbetroffenen 
sucht und im gemeinsamen Kampf wieder ein 
Gleichgewicht findet. Der Wechsel von Figur 
zu Figur gibt dem Aufklärungsprozess einen 
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emotionalen Furor. Bevor der Film, der in 
 Berlin den Silbernen Bären erhielt, in Frank-
reich ins Kino kam, hatte die Kirche gegen die 
Veröffentlichung geklagt. Die Klage wurde 
 abgelehnt.   HHHH✩

Systemsprenger _ «Mama hasst mich.» Eine 
grauenvolle Feststellung, die unter die Haut 
geht, während die neunjährige Benni (Helena 
Zengel) im Wald steht, nach ihrer Mutter ruft 
und keine Antwort bekommt. Benni ist ein 

Mädchen, das mit sich nicht ins Reine kommt, 
bei jeder Gelegenheit ausrastet, ihre Mit-
menschen beschimpft, bedroht. Sie ist ein 
 «Systemsprenger». Lehrer, Psychologen, 
 Sozialarbeiter, Wohngruppenleiter, alle sind 
überfordert, kriegen sie nicht in den Griff. Nur 
dem Antigewalttrainer Michael (Albrecht 
Schuch) gelingt ein Zugang zu dem Mädchen 
– was aber zu neuen Problemen führt. Das 
Erstlingswerk der Dokumentaristin Nora 
Fingscheidt nimmt alle Sinne in Anspruch 
und setzt kühne ästhetische Mittel ein, um 
dem unablässig ausrastenden Mädchen ganz 
nahe zu kommen. Der Film geht als deutscher 
Beitrag ins Oscar-Rennen, wurde zahlreich 
ausgezeichnet, und die  unglaubliche Helena 
Zengel als Benni wurde bereits von Tom Hanks 
nach New York geholt.  HHHH✩        

Alle sind überfordert: «Systemsprenger».

Kino ist die Kunst des Lügens. Licht-
strahlen in einer Dunkelkammer zau-

bern Fantasiegemälde. Blut ist Ketchup. 
Tränen sind Zwiebeln. Busen und Pos sind 
von Nackt-Doubles. Oscar-Star Gary Old-
man steckte als Churchill in einem Dreis-
sig-Kilo-Fett-Anzug. 007 hat vier (!) 
Stunt-Zwillinge! Und Harry Potters Ma-
gie-Internat Hogwarts ist ein Plastik-Laby-
rinth vor gigantischen Green Screens. 

Hollywood lügt, um uns zu verzaubern. 
Jetzt klont Hollywood seine Stars in die 
Unsterblichkeit! 3-D-Computer kopieren 
einen Hologramm-Avatar zum ewigen 
 Body-Archivieren der Stars. Der neuste 
Kino- Quantensprung: der Thriller «Gemi-
ni Man» von Ang Lee! Will Smith (51) spielt 
sich selbst – und sein geklontes jüngeres 
Gen-Double. Story? Super-Killer kämpft 
gegen Jung-Killer: Smith senior gegen 
Smith junior! Drehbuch: David Benioff 
(«Game of Thrones»). 

Verwirrend. Faszinierend. Zukunft? Ich 
sitze mit Harrison Ford, 77, in Los Angeles. 
Carhartt-Jeans. Schwarzer Kaffee, nie 
Milch, nie Zucker. Flugzeug- und Helikop-
terpilot, Tesla-Fahrer. In der letzten «Star 
Wars»-Trilogie spielt er Kult-Held Han So-
lo als Original und als jüngere Kino-Kopie: 
«Vielleicht kann ich ewig spielen, vielleicht 
sterbe ich nie im Kino?» Der Unsterbliche 
plant schon den fünften «Indiana Jones»- 
Teil (Premiere: Juli 2021) – zu seinem 79. 
Geburtstag! Robert de Niro (auch schon 76) 
spielt in Scorseses Mafia-Thriller «The 
 Irishman» einen Auftragskiller. Mit Hilfe 
des Computers wurde er in einigen Szenen 
verjüngt. 

In Babelsberg bei Berlin, dem Hollywood 
Europas, steht ein Sechs-Millionen-Com-
puter-Studio mit 36 Körper-Kameras, die 
jeden Schauspieler optisch klonen können: 
Es entstehen virtuelle Mimen, die man per 
Joystick steuern kann. In Disneys Milliar-
den-Kino-Hit «The Lion King» von Jon Fa-

vreau kommt alles vom Computer (1490 
CG-Shots)! Alle 86 Tierarten wirken echter 
als echte Tiere, inklusive der Königs löwen-
Stimme von James Earl Jones (88, Darth 
 Vader). 

Alles begann vielleicht mit der Scien-
ce-Fiction-Sensation «Avatar» (2009) von 
Filmgenie James Cameron (65, «Titanic»). 
Der Technikfreak, Tiefseetaucher und 
 Rolex-Träger revolutionierte mit der 
 Motion-Capture-Technik (Bewegungser-
fassung) den Kinofilm. Die Stars stecken in 
Tracking-Trainingsanzügen mit tennis-
ballähnlichen Markern, die ihre Bewegun-
gen in einem riesigen grünen Studio digi-
tal aufzeichnen. Inzwischen ist auch die 
Mimik-Erkennung sensationell (Andy Ser-
kis in «Planet of the Apes»). James Came-
ron kaufte für sechzehn Millionen Dollar 
ein Tal in Neuseeland als Open-Air-Studio 
— und dreht dort «Avatar 2» (2021) bis 
 «Avatar 5» (2027)!

Der Trick aller Kino-Zauberer: geniale 
Täuschung. Sir Ridley Scott (81, «Blade 
Runner», «Gladiator») treibt bei jeder Ein-
stellung grundsätzlich die Zauberfrage an: 
«Glaubt mir das der Kino-Fan?» Ja, gerne, 
immer. Bei seinem letzten Thriller, «All the 
Money in the World», schnitt das Film-
genie (spielt täglich Tennis) für zehn Milli-
onen Dollar Kevin Spacey wegen der 
Sex-Skandale raus und ersetzte ihn durch 
Christopher Plummer (89). 

Hollywood will unsere Fantasie verfüh-
ren und unser Geld. Wer für zwei Stunden 
ins Kino flüchtet, will sich verzaubern 
 lassen. Sir Ben Kingsley (75, «Gandhi», 
«Schindler’s List» etc.), der jeden Tag 
schwimmt, lebt in seinen Rollen: «Ich spie-
le mit meiner Seele. Jede Rolle ist ein Puz-
zle-Stück. Alle meine Filme sind ein Mosa-
ik meiner Seele.» Sir Ben Kingsley: «Ich bin 
ein Mosaik meiner Filme . . .»

Körzis Hollywood

Geklonter Star
Will Smith sen. gegen Will Smith jr. Von Norbert Körzdörfer

Norbert Körzdörfer ist Journalist und Schriftsteller.

Knorrs Liste
1 Parasite HHHHH	
	 Regie: Bong Joon-Ho
2 Toy Story 4 HHHHH	
	 Regie: Josh Cooley
3 Downton Abbey HHHH✩	
	 Regie: Julian Fellowes
4 L’adieu à la nuit HHHH✩	
	 Regie: André Téchiné
5 Diego Maradona HHHH✩	
	 Regie: Asif Kapadia
6 Late Night HHHH✩	
	 Regie: Nisha Ganatra
7 Once Upon a Time in Hollywood HHHH✩	
	 Regie: Quentin Tarantino
8 Ad Astra HHH✩✩	
	 Regie: James Gray
9 It Chapter Two HHH✩✩	
	 Regie: Andy Muschietti 
10 Der Büezer HHH✩✩	
	 Regie: Hans Kaufmann
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Hätte sich der frühere Zunftmeister Felix E. 
Müller je träumen lassen, dass er eines 

Abends, umgeben von bildhübschen Parfüme-
rieverkäuferinnen, in der Frauenbadi Champa-
gner schlürfen wird? Nun, das ZFF (Zurich 
Film Festival) macht vieles möglich, realisiert 
sogar Träume, die man gar nicht hat. Da Nadja 
Schildknecht und Karl Spoerri auf 2020 als 
ZFF-Chefs zurücktreten, ist Felix E.Müller, der 
ehemalige Chefredaktor der NZZ am Sonntag, 
jetzt Verwaltungsratspräsident des Festivals, 
das auch für Glanz und Glamour steht.

So begab sich Müller, der ja weniger der Gla-
mour-Typ ist als der sprichwörtliche Zwinglia-
ner, am Samstagabend in die Frauenbadi. Mit 
seiner Frau Franziska Widmer, Universitäts-
rätin der Uni Zürich und Tochter eines ehema-
ligen Zürcher Stadtpräsidenten. Dort, in der 
besten Location für eine Cocktailparty (traum-
haftes Ambiente mitten auf der Limmat), lädt 
Dior Cosmetics jedes Jahr zur ZFF-Party. Immer 
ein stimmungsvoller Abend mit viel Frauen-
power. Personal der Parfümeriebranche aus der 
ganzen Schweiz ist geladen, die Sales- Manager/-
innen werden belohnt für ihre Bemühungen, 
Dior-Produkte an die Frau zu bringen (und an 
den Mann: «Eau Sauvage» ist nach wie vor ein 
Renner). Die Limmat erstrahlt, geschmückt mit 
opulenten Blumenbouquetts, im Lichterglanz, 
eine Band spielt Musik, es wird getanzt. Meis-
tens tanzen die Frauen miteinander, naturge-
mäss herrscht Männermangel.

Andreas Thiel, Jahrgang 1971, ist Schriftsteller  
und Kabarettist.

manden attraktiv, obwohl es optisch nicht erklär-
bar ist. Und umgekehrt: Da trifft jemand rein 
äusserlich voll deinen Geschmack, aber du möch-
test den Menschen nicht mal mit der Pinzette an-
fassen –  du kannst ihn einfach nicht riechen. 

Nun ist das alles harmlos, so lange die Chemie 
die Fronten zwischen zwei Menschen klärt, be-
vor sie sich aufeinander einlassen. Mir hat die 
Chemie aber auch schon zweimal im Verlauf 
 einer Beziehung, nach Jahren des Zusammen-
seins, einen Streich gespielt. Plötzlich konnte ich 
meinen jeweiligen Freund nicht mehr riechen. 
Rückblickend nenne ich das Phänomen «Schluss-
machgeruch»: Beide Männer, die für mich vorher 
den ultimativen Wohlgeruch verströmten, nach 
Zuhause dufteten, rochen plötzlich schlecht. 
Und interessanterweise beide gleich: ein relativ 
stechender Geruch, ein bisschen nach Nagel-
lackentferner, aus dem Mund. Was – objektiv 
und nüchtern betrachtet – eher unwahrschein-

Moderator: Willkommen zur Wahl der 
schweizerischen Miss Bundesrat. Zu dieser 
Wahl antreten werden dieses Jahr Simonetta 
Sommaruga, Karin Keller-Sutter und Viola 
Amherd. Die drei Kandidatinnen präsentie-
ren sich gerade im Bikini auf dem Catwalk im 
Nationalratssaal. Hören wir uns mal an, was 
die Jury zu diesem Auftritt sagt.
Ignazio Cassis: Müssen wir wirklich darüber 
abstimmen, welche am besten aussieht?
Alain Berset: Nein, bei einer Bundesrätin 
geht es nicht um das Aussehen. Hören wir uns 
doch erst mal an, was sie sagen.
Guy Parmelin: Müssen wir uns das wirklich 
anhören?
Ueli Maurer: Es geht doch nicht darum, was 
sie sagen. Wir sollten uns vielmehr anschau-
en, was sie tun.
Guy Parmelin: Im Bikini?
Ignazio Cassis: Oder was sie können.
Guy Parmelin: Im Bikini?
Alain Berset: Ich finde es äusserst schwierig, 
zu beurteilen, was sie können. Wer kam über-
haupt auf die Idee mit der Misswahl?
Ignazio Cassis: Die CVP. Das ist Teil ihrer 
neuen Kampagne.
Ueli Maurer: Müsste es nicht «Missenwahl» 
heissen? Eine «Misswahl» wäre ja eine Falsch-
wahl.
Guy Parmelin: Dann passt es ja zur CVP.
Ueli Maurer: Sollen wir jetzt die Miss Bun-
desrätin oder die Missbundesrätin 2019 wäh-
len? Das wäre ja dann das Gegenteil.
Alain Berset: Also ich finde beides schwierig.
Ignazio Cassis: Können wir nicht einfach 
 darüber abstimmen, welche am besten aus-
sieht?
Moderator: Es wird eine spannende Wahl-
nacht werden. Und wir freuen uns auch schon 
auf nächste Woche, wenn die frischgekürte 
Miss Bundesrat 2019 zusammen mit ihren 
unterlegenen Kontrahentinnen den Mister 
Bundesrat 2019 wählen wird.

Thiel

Misswahl
Von Andreas Thiel

Fast verliebt

Fiese Chemie
Von Claudia Schumacher

Die Chemie muss stimmen, zwei müssen 
sich riechen können – weiss jeder. Eine 

unbewusste Grösse, die unser Paarungsver-
halten beeinflusst. Manchmal findet man je-

Zu später Stunde schaute Nadja Schildknecht 
noch vorbei (Dior Cosmetics ist Sponsor). 
 Ausserdem sah man Hilda Burger Calderón 
von PKZ, die – nach dem Ende ihres Engage-
ments bei der Swiss Red Cross Gala – sich mehr 
ihrer eigenen Stiftung (für Kinder in Kolumbi-
en) widmet, für die sie am 2. November ein Kon-
zert am Zürcher Konservatorium organisiert. 
Lauri Agosti, die Ex des millionenschweren 
Bauunternehmers Adriano Agosti, erschien 
wie ein  lebendiger Beweis für die Möglichkei-
ten der Beauty-Industrie. Sie sah, obwohl schon 
über fünfzig und seit sechs Jahren in einem er-
bitterten Scheidungskrieg, fantastisch aus. Ih-
ren sensationellen Körper, präsentiert in einem 
hautengen Samt-Body, verdankt sie den Pilates- 
und Yogastunden, die sie im Holmes Place im 
Jelmoli gibt – um, wie sie erzählte, sich ihr eige-
nes Geld zu verdienen. Finanzielle Engpässe 
bei  einer Frau, die mit einem Multimillionär 
zwei Kinder hat? Ups, auch das soll es geben.

Die junge Schweizer Dirigentin Lena-Lisa 
Wüstendörfer (geb. 1983) verschreibt sich 

der Swissness. Ihre Wurzeln hat die ambitio-
nierte blonde Musikerin in Ostfriesland. Von 
dort stammte ihr Vater, der Schauspieler Ed-
zard Wüstendörfer, der viele Jahre Ensemble-
mitglied des Zürcher Schauspielhauses war. 
Lena- Lisa Wüstendörfer wurde in Zürich gebo-
ren, ist in Zürich und Basel aufgewachsen, seit 
Jahren kennt man sie als begabte und profund 

Namen

Träume, die wahr werden
Champagner für den Ex-Zunftmeister am ZFF. Dirigentin  Wüstendörfer 
entdeckt das Schweizer Kulturgut der Sinfonik neu. Reminiszenzen 
zweier altgedienter Journalistinnen. Von Hildegard Schwaninger
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www.schwaningerpost.comAltmeisterin: Charlotte Peter.

Profund gebildet: Lena-Lisa Wüstendörfer.

Vieles wird möglich: Spoerri (l.), Schildknecht.

gebildete Nachwuchsdirigentin. Jetzt hat sie 
das Swiss Orchestra gegründet, dessen Music 
Director sie ist. Die Idee – Motto: «Mozart, Bee-
thoven – wo sind die Schweizer?» –  ist, «das 
Schweizer Kulturgut der Sinfonik zu entde-
cken und zur Aufführung zu bringen». Im Or-
chester sind junge Berufsmusiker im Alter zwi-
schen 25 und 45 Jahren. Konzerte sind in der 
ganzen Schweiz geplant mit Solisten wie dem 
Schweizer Pianisten Oliver Schnyder und dem 
Oboisten Heinz Holliger. Und die grosse Ent-
deckung Wüstendörfers (aus der Zeit der Klas-
sik, wie Beethoven und Mozart) ist der West-
schweizer Komponist Jean-Baptiste Edouard 
Dupuy. Ja, von dem hat man wirklich noch nie 
etwas gehört.  

Jetzt wird es spannend: Zwei Altmeisterin-
nen des Journalismus veröffentlichen ihre 

Memoiren – unter dem Titel «Was wir nicht 
schreiben durften». Charlotte Peter ist 95 Jahre 
alt und wirklich eine unglaubliche Persönlich-
keit. Die Doktorin der Geschichte, die für ihr Le-
ben zwei Ziele hatte, Schreiben und Reisen, ist 
immer noch unterwegs und organisiert und lei-
tet Bildungsreisen in alle Welt (am liebsten Chi-
na, wo sie fast 200-mal schon war).  Suzanne 
Speich hat als Journalistin Ende der 1960er Jah-
re einen Papst und Richard Nixon  interviewt 
und kümmert sich heute um das  fotografische 
Werk von Michel Comte (als Leiterin des Mi-
chel Comte Estate). Die zwei Powerfrauen ha-
ben sich zusammengetan und plaudern aus der 
Schule. Das Buch erscheint im Münster-Verlag, 
Buchpremiere inklusive Laudatio (Kurt Zim-
mermann) und Podiumsgespräch (Leitung: 
René Lüchinger) ist im Zunfthaus zur Meisen.

lich war. Beide Männer waren sportlich, gesund 
und hatten zu dem Zeitpunkt nichts an ihrem 
Lebensstil verändert. Ich glaube, es war ein psy-
chosomatischer Geruch: Die Beziehung hatte 
sich totgelaufen, ich wollte raus – und mein Kör-
per unterstützte mich dabei, indem er mir phy-
sische Gründe gab. Aber vielleicht war es auch 
umgekehrt? Wenn man sich beim Küssen über 
längere Zeit nicht mehr wohlfühlt, den anderen 
nicht mehr riechen kann, lässt sich eine intime 
Beziehung schwer fortführen.

Chemie kann grausam sein. Das wohl dras-
tischste Beispiel dafür ist die Honeymoon-Zysti-
tis – die paarungsbedingte Blasenentzündung. 
Der Name kommt daher, dass Paare in den Flit-
terwochen gelegentlich eine Blasenentzündung 
bekommen, weil sie zum einen mehr Sex haben 
als sonst, was die Entzündlichkeit erhöht, und 
zum anderen oft in warme, exotische Regionen 
reisen, die ihre Alltagshygiene durcheinander-

bringen. Das Phänomen der Honeymoon- 
Zystitis tritt aber oft auch bei Frischverlieb-
ten auf – und kann der Verliebtheit schnell 
ein Ende setzen. Eine Freundin von mir 
 bekam in den ersten sieben Monaten ihrer 
neuen Beziehung vier Blasenentzündungen. 
Sie wie ihr Freund liessen sich untersuchen, 
beide waren gesund. Sie versuchte Tricks  
wie Wasserlassen nach dem Sex – trotzdem 
wurde sie krank. Ihre Intimflora war nicht 
kompatibel mit seiner. Wer schon mal die 
Schmerzen einer Blasenentzündung erlebt 
hat, versteht, dass sie sich letztlich trennte: 
deswegen.

Delikat daran ist, dass die beiden sich über 
einen Online-Algorithmus kennengelernt 
hatten und eine hohe Matching-Punktzahl 
erreichten. Nur kann man noch so gut zusam-
menpassen: Die simple Sache mit der Chemie 
kann leider kein Computer berechnen.

››› Fortsetzung auf Seite 64

Demoitis ist der Fachbegriff für die Gewöh-
nung an das Schlechte. Die Bezeichnung 

stammt ursprünglich aus der Musikbranche: 
Junge, unbekannte Musiker nehmen zu Hause 
Demoversionen ihrer Songs mit einem billigen 
Recorder auf und hören sich die Songs dann 
hundert Mal an, immer mit dem Hintergrund-
rauschen und der miserablen Soundqualität des 
billigen Recorders. Eines Tages kriegen sie einen 
Plattenvertrag und nehmen dieselben Songs in 
einem professionellen Studio mit einem High-
End- Recorder auf – aber wenn sie sich die viel 
besseren Aufnahmen dann anhören, finden sie, 
dass die Songs jetzt scheisse klingen. Dieses Phä-
nomen tritt auch bei Leuten auf, die zum Bei-
spiel in Indien in der Nähe von riesigen Müll-
halden aufgewachsen sind. Wenn sie später in 
eine bessere Gegend ziehen, finden sie, dass es 
hier nicht gut riecht. Als ich mit meinem Freund 
Joe aus New York eine Woche in einer Hütte im 
Engadin verbrachte, konnte er nicht schlafen, 
weil ihm der Verkehrslärm fehlte. Er lud sich 
aus dem Internet ein MP3-File runter, «urban 
sounds», und spielte es zum Einschlafen ab.

Weit verbreitet ist Demoitis auch auf kulina-
rischem Gebiet. Meine Tante Anna war eine 
schreckliche Köchin, die sich aber viel auf ihr 
Zürcher Geschnetzeltes einbildete, das sie im-
mer so lange kochte, bis man mit dem Fleisch 
eine schusssichere Weste hätte herstellen kön-
nen. Als ich später einmal mit Tante Annas Kin-
dern in einem Spitzenrestaurant Zürcher Ge-
schnetzeltes ass, beklagten sie sich, das Fleisch 
sei zu weich. Wie viele Menschen behaupten 
nicht, niemand habe dieses oder jenes Gericht 
besser zubereitet als ihre Mutter! Meistens hat 
die Mutter aber einfach die Gaumen ihrer Kin-
der jahrzehntelang auf zähes Fleisch und ver-
kochte Kartoffeln konditioniert. Eine der gröss-
ten Demoitikerinnen aller Zeiten jedoch war 
Bea, eine ehemalige Freundin von mir, und bei 
ihr ging es nicht ums Essen, sondern ums 
 Liegen. Bea schlief auf einer dreissig Jahre alten 
Stahlbetonmatratze mit Titankern – ein Ab-
wurf dieser Matratze aus einem Kilometer Höhe 
hätte einen nuklearen Winter ausgelöst. Ich 
selbst besass eine moderne Premiummatratze 

Unten durch

Geschnetzeltes
Von Linus Reichlin
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Die Quadratur des Kreises ist, unter Bedingun-
gen wie im legendären Sommer 2003 Weine zu 
kreieren, die Struktur und Substanz haben und 
doch beschwingt sind, tänzerisch, elegant; die 
Lust auf einen zweiten, dritten, vierten Schluck 
machen, mich dem Nachhall nachträumen las-
sen und mir nicht die Kehle abschnüren. Das 
sind Weine, die das Denken, zumindest die 
Neugierde anregen, hinter ihr sensorisches Ge-
heimnis zu kommen. Ausnahmekönner trot-
zen nach wie vor in ihren südlichen Stammlan-
den den steigenden Temperaturen, am Ätna, 
vom Duero respektive Douro, an den Côtes du 
Rhône mit ihrem Bijou Châteauneuf-du-Pape. 
Unweit der Gralsburg dieser Appellation, dem 
mythischen Château Rayas, betreiben Sylvie 
und ihre Tochter Marilou Vacheron mit Bruno 
Gaspard auf ähnlich sandigen Böden ihren Clos 
du Caillou (nicht zu verwechseln mit dem Sau-
ternes-Châteaucaillou), bio-zertifizierte neun 
Hektar in der Appellation Châteauneuf-du- 
Pape und 45 in der Appellation Côtes du Rhône.

Das Flaggschiff, die Reserve des Ersteren aus 
dem heissen Jahr 2017, buchte bei Parkers Wine 
Advocate 98 bis 100 Punkte, kostet aber auch 
 stolze 125 Franken. Meine Empfehlung ist die 
Réserve des Côtes du Rhône, der, blind ver-
kostet, zweifelsohne für einen Châ teauneuf 
 gehalten würde, und zwar einen der besseren. 
Die Grenache-Mourvèdre-Cuvée stammt auch 
aus dem heissen Sommer 2017 und ist ein 
monumen taler, tiefer, würziger,  etwas pfefferi-
ger Wein mit endlosem Finish, der aber seine 15 
Prozent Alkohol nie als Fussfessel mit sich 
schleppt, sich im Gegenteil zu einem fabelhaft 
changierenden Aromenspiel und einem mine-
ralischen Feuerwerk aufschwingt. Stupend.

››› Fortsetzung von Seite 63

Linus Reichlin ist Schriftsteller und lebt in Berlin.
Le Clos du Caillou, Côtes du Rhône, La Réserve 2017.  
Fr. 32.40. Gerstl, Spreitenbach. www.gerstl.ch

Wirtshaus zur Heimat, Dorfstrasse 22, Ehrendingen. 
Tel. 056 210 38 28

Schweizer Kantone nicht sehr stellar. Da passt es 
gut ins Bild, dass der Aargau – verglichen mit 
anderen Landesteilen, vor allem aber mit dem 
Nachbarkanton Zürich – Mühe hat, sich kulina-
risch zu behaupten. Freunde, die den Aargau 
spitzzüngig als Gastrowüste bezeichnen, haben 
uns in den Kulturkanton gelockt, damit wir 
 einen aufstrebenden Stern kennenlernen. 

Der begabte, ideenreiche und sympathische 
Tim Munz kocht im gemütlichen und gepfleg-
ten « Wirtshaus zur Heimat» in Ehrendingen 
nahe bei Baden. Wir haben uns zum Menü 
«Small Plates» entschlossen, das acht kleine 
Surprise-Gänge umfasst, mit denen der junge 
Küchenchef zeigen will und kann, was er drauf-
hat (Fr. 88.–). Ein Pâté de foie aus Kalbsleber mit 
Cognac, Röstzwiebeln und Apfel-Chutney stiess 
auf unterschiedliches Echo – gegen zwei Stück-
chen perfekt zubereitetem Fegato  alla vene-
ziana blieb es chancenlos. Die kleine Vorspeise 
tönte aber schon ein Motiv an, das sich wie ein 

roter Faden durch das Essen zog: Fast immer 
ist etwas crunchy oder bröselartig knusprig. 
Ein Wasserbüffel-Tatar war gelungen, auch 
wenn die Kombination mit Krümeln von 
Belper Knolle und Sommertrüffeln zwar 
keine Mesalliance, aber doch ein bisschen 
gewagt war. Geschmacklich gut ausgewo-
gen war eine kleine Bouillabaisse, und auch 
der Wolfsbarsch mit Blattspinat und Risotto 
war sehr gut. Rindsfilet-Würfel an Trüffel- 
Jus stiessen in unserer Runde ebenfalls auf 
Begeisterung. Und so ging es dann auf die-
sem hohen Niveau mit einem Litschi- Sorbet 
weiter. Der Appetit für eine wirklich kleine 
Käseauswahl blieb uns erhalten. Munz ist 
talentiert, ehrgeizig und hat sich immerhin 
schon vierzehn Gault-Millau-Punkte ge-
holt.

In diesen Tagen, in denen sich jeder Zweite für 
einen Klimafachmann, für eine Retterin des 

Erdkreises hält und wir alle nicht recht wissen, 
wohin mit all unserer Betroffenheit, ist ein Ge-
danke oder auch zwei an jene angezeigt, die das 
Phänomen nicht nur via abstrakte Messwerte 
erleben: die Winzer. Rutscht die gesamte Reb-
landschaft allmählich nach Norden, das Lan-
guedoc und die südliche Rhone nach Bordeaux, 
das Burgund nach Deutschland, Skandinavien 
und Südengland? Die Walliser behelfen sich be-
reits damit, dass sie ihre empfindlichen Pinots 
in immer höhere Lagen zügeln. Sozusagen in 
Terrains, die ihnen die schmelzenden Gletscher 
überlassen. Ist natürlich übertrieben, aber nur 
ein wenig. Jedenfalls ist, zumal in den von mir 
geliebten Appellationen des südlichen Frank-
reich, in Spanien und im italienischen Mezzo-
giorno, in den heissen Sommern unseres Miss-
vergnügens in Rebberg und Keller zunehmend 
önologisches Raffinement gefragt, um Wucht 
und Alkoholgehalt gegenzusteuern, die den 
Weingenuss zu Schwerathletik werden lassen.

Wein

Die Wucht und 
das Filigrane
Von Peter Rüedi

Nein, hier ist nicht von Michelin-Sternen 
die Rede, sondern von dem Aargauer 

Kantonswappen: Gegenüber den treize étoiles 
des Wallis hat der Aargau nur deren drei im 
Wappen (Sterne also) – verglichen mit den 
fünfzig der Vereinigten Staaten sind beide 

Salz & Pfeffer

Stern des Aargaus
Von Andreas Honegger

mit Kanälen, Memory-Schaum und allem Drum 
und Dran. Aber auf meiner Matratze bekam Bea 
Rückenschmerzen, weil ihre Rückenmuskeln 
eine entspannte Schlafhaltung als traumatisch 
empfanden. Beas demoitische Wahrnehmungs-
störung führte dazu, dass ich dauernd bei ihr 
schlief und mir auf ihrer Todesmatratze kurz 
vor unserer Trennung einen Bandscheibenvor-
fall holte. Ja, Demoitis kann gefährlich sein, vor 
allem, wenn die Gewöhnung an das Schlechte 
auf Politik und Wirtschaft überspringt. Wenn 
eine politische Gesinnung es schafft, sich ein 
halbes Jahrhundert lang zu behaupten, gewöh-
nen sich nicht nur die Eltern, sondern auch ihre 
Kinder daran, selbst wenn die Gesinnung ge-
nauso schwere Meinungsschäden verursacht 
wie Beas Matratze Rückenschäden. Inzwischen 
gehen Generationen von politischen Demoiti-
kern zur Wahlurne und stimmen bei der Frage 
«Wollen Sie die Initiative für zähes Zürcher Ge-
schnetzeltes annehmen?» mit einem saftigen Ja.

Die «polarisierte Gesellschaft», von der die 
Medien oft sprechen, ist eine Gesellschaft, in der 
jeder Demoitiker die Freiheit hat, sich an etwas 
anderes Schlechtes zu gewöhnen als sein Nach-
bar. Die Leute, die zähes Geschnetzeltes unter 
Naturschutz stellen wollen, stehen unversöhn-
lich jenen gegenüber, die zum Einschlafen «ur-
ban sounds» brauchen. Wie kann Demoitis 
überwunden werden? Es gibt wenig Hoffnung. 
Der amerikanische Country-Musiker Willie 
Nelson stützte beim Zupfen der Gitarre fünfzig 
Jahre lang den kleinen Finger auf dem Schall-
brett ab, obwohl ihm fünfzig Jahre lang alle 
 Musiklehrer davon abrieten, weil es das Spielen 
behindert. Bei seinem Tod hatte seine Gitarre 
an der Stelle, an der er den Finger aufgestützt 
 hatte, ein kleines Loch.
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Die japanische Automarke Mazda hat eine 
lange Geschichte der unkonventionellen 

Lösungsansätze. Dazu gehören der Wankel-
motor im Sportcoupé RX-8 ebenso wie der 
 legendäre Roadster MX-5, der das ganze Genre 
der offenen Zweisitzer wiederbelebt hat. 
Selbst den Benzinmotor haben die Mazda- 
Ingenieure neu erfunden. Eine erste Probe-
fahrt in einem Prototypen konnte ich vor eini-
ger Zeit machen (Weltwoche Nr. 9/18), nun ist 
das Aggregat serienreif und wird im Mazda 3 
sowie im eben lancierten CX-30 eingesetzt.

Das kompakte Crossover-SUV CX-30 ist der 
neue potenzielle Bestseller von Mazda, ein 
 Auto mit eleganten Linien, genügend Platz für 
vier Personen, aber gleichzeitig mit übersicht-
lichen Aussenmassen, so dass man auch in 
 einer städtischen Parkgarage nicht unter Blut-
hochdruck zu leiden beginnt. 17,5 Zentimeter 
Bodenfreiheit geben dem Fahrer zudem mehr 
Übersicht, was vermutlich immer noch der 
wichtigste Grund ist, warum viele Käuferin-
nen und Käufer sich für ein SUV entscheiden: 

Übersicht macht Autofahren grundsätzlich 
entspannter.

Ich fuhr den CX-30 kürzlich in Katalonien. 
Angetrieben wird er vom erwähnten, neu er-
fundenen Aggregat namens Skyactiv-X, das 
«die Effizienz eines Diesels mit der Drehfreu-
digkeit eines Benziners verbindet», wie es ein 
Mazda-Techniker ausdrückt. Dank einem spe-
ziellen Kompressionsverfahren kann in diesem 
Motor mit einem mageren Benzin-Luft- 
Gemisch gearbeitet werden. Für den Brennvor-
gang in den Zylindern wird also weniger Treib-
stoff verwendet, zudem erfüllt der Motor die 
strengsten Abgasnormen (Euro 6d ISC-FCM). 
Ein «Mild Hybrid»-System optimiert den Ver-
brauch zusätzlich, der CX-30 ist mit rund fünf 
Litern auf hundert Kilometer zu fahren.

Japanisches «Jinba Ittai»

Mit 180 PS ist der CX-30 Skyactiv-X dennoch 
ausreichend motorisiert, das manuelle Sechs-
gang-Getriebe lässt einen das Auto bei Bedarf 
auch dynamisch bewegen. Das Fahrwerk wirkt 

ausgewogen, neigt sich nicht übermässig in 
schnellen Kurven und macht auf der Autobahn 
einen ausgesprochen komfortablen Eindruck. 
Überhaupt ist es das entspannte Vorankom-
men, wofür der neue Mazda gemacht ist. «Jinba 
Ittai» heisst die japanische Losung für die Ein-
heit zwischen Fahrer und Fahrzeug.

Dass man sich in dem Auto sofort wohlfühlt, 
hat auch mit dem Innenraum zu tun, der für ein 
Auto in diesem Segment auf hohem  Niveau ge-
staltet und verarbeitet ist. Dazu kommt viel 
Technik: Head-up-Display, Abstandsradar oder 
Infrarotkameras im zentralen Display, die er-
kennen, ob der Fahrer gerade Gefahr läuft, am 
Steuer einzunicken. Zwar merkt man beim ei-
nen oder anderen Schalter, dass man in einem 
Volumenmodell sitzt, und die Navigation ist 
noch nicht auf dem Niveau von konkurrieren-
den, Google-basierten Systemen. Aber die An-
mutung und das Raumgefühl im CX-30 sind 
dennoch ausgezeichnet, und das beliebte Mot-
to «weniger ist mehr» wurde beim Bedienkon-
zept sinnvoll umgesetzt. Überhaupt machen 
sie bei Mazda ziemlich viel, das Sinn macht.

Auto

Plötzlich diese Übersicht
Der CX-30 könnte der neue Bestseller von Mazda werden: Das kompakte 
SUV ist formschön und technisch interessant. Von David Schnapp

Mazda CX-30 Skyactiv-X Revolution AWD

Leistung: 180 PS / 132 kW; Hubraum: 1998 ccm 
Max. Drehmoment: 224 Nm (bei 3000 U/min) 
Verbrauch (WLTP): 4,9 l / 100 km 
Beschleunigung (0–100 km/h): 8,9 sec 
Höchstgeschwindigkeit: 204 km/h 
Preis: ab Fr. 39 650.–
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Stellen Sie sich vor, Sie hätten ein sportliches 
Hobby. In Ihre Leidenschaft investieren Sie 

unzählige Stunden, Energie, Schweiss – Sie 
 gehören damit sogar zu den Besten in Europa, 
nehmen an Wettkämpfen teil und erfreuen 
viele Zuschauer mit Ihren Auftritten. Nun 
aber ortet jemand plötzlich ein Problem. Er 
entscheidet, dass Ihre Darbietungen «nicht 
mehr in unsere Zeit» passen, und entzieht 
 Ihnen die Show-Plattform. So gerade gesche-
hen bei Cheerleadern in Berlin. Die Hysterie 
rund um den Sexismus kennt kein Halten 
mehr – und trifft dabei die Falschen. 

Der Basketballklub Alba Berlin kündigte die 
Änderung jüngst auf seiner Website an: «Wir 
verabschieden uns nach 25 Jahren von den 
 Alba Dancers», so Alba-Geschäftsführer Marco 
Baldi. «Zukünftig werden in den Spielunter-
brechungen der Alba-Heimspiele keine Cheer-
leader mehr auftreten.» Die Tänzerinnen hät-
ten in den letzten 25 Jahren Tolles geleistet. 
«Wir sind aber zu der Überzeugung gekom-
men, dass das Auftreten junger Frauen als 
 attraktive Pausenfüller bei Sport-Events nicht 
mehr in unsere Zeit passt.» Man wolle stärker 
fördern, dass Frauen im Basketball als Spiele-
rinnen sichtbar werden. 

Das Ereignis passt so vortrefflich in die heu-
tige Zeit, dass ich es vor über einem Jahr schon 
in einer Kolumne vorausgesagt hatte: «Nach 
den Grid-Girls werden die Ehrendamen beim 
Radfahren verbannt. Dann die Nummerngirls 
beim Boxen. Dann die Cheerleader.» Wäre es 
nicht einfacher, man würde Glamour und 
Sexyness grundsätzlich aus der Gesellschaft 
verbannen? 

Man möchte in dem Klub also vermeiden, 
dass die Tänzerinnen als Sexobjekte wahr-
genommen werden – oder so ähnlich. Das ist 
nobel. Vermutlich sind wir nur Momente 

 davon entfernt, dass der Verantwortliche eine 
Medaille für «Frauenstärkung» erhält. Nur, 
Cheerleading ist eben keine Show, wo leichtbe-
kleidete Damen ein bisschen herumtwerken. 
Sicher, der eine oder andere Zuschauer wird 
mehr Freude an dem Tanz als am Basketball-
spiel selbst haben. Cheerleading ist aber vor 
 allem harter Sport und aufwendige Choreo-
grafie. Cheerleader sind Athletinnen, trainie-
ren mehrmals pro Woche. 

Warum soll die sportlich geniale Pausen-
unterhaltung also nicht in unsere Zeit 

passen? Wer bestimmt, was zeitgemäss ist? 
Sind knapp bekleidete Damen jetzt per se 
schlecht? Und wo sollen sie ihre Shows künftig 
vorführen, in ihrem Keller? Vielleicht fällt es 
ihnen ja nicht auf, aber indem sexistisch ge-
schulte Frauenversteher wie die Baldis dieser 
Welt Cheerleader als «attraktive Pausenfüller» 
bezeichnen, entwerten sie die Frauen gleich 
selbst – und doppelt. Denn damit deutet man 
ja gerade an, sie seien Sexobjekte, während 
man ihnen gleichzeitig ihre Kompetenz als 
Sportlerinnen aberkennt. Wie die Reaktion 
der Cheerleader zeigt, sehen sie das ähnlich. 
Die Alba-Cheerleader-Chefin Valesca Stix sagt 
bei Bild.de: «Ein Klub kann sich natürlich um-
orientieren, was das Rahmen-Programm an-
geht. Aber die Begründung in unserem Fall ist 
natürlich komisch. Dass wir so dargestellt 
 werden, ist nicht schön.» 

Anfang 2018 schaffte die Formel 1 die Grid-
girls ab, sexy gekleidete Hostessen, die im 
 Motorsport für Promotionsjobs eingesetzt 
werden. Raten Sie mal, wie die betroffenen 
Frauen damals reagiert haben. «Danke, end-
lich, ich habe mich im Job schon immer 
schlecht gefühlt»? Nicht ganz. Unmissver-
ständlich haben sie zum Ausdruck gebracht, 

Tamaras Welt

Adieu, Sexyness!
Nach den Formel-1-Grid-Girls, den Podium-Damen beim Radfahren 
und den Dart-Girls werden jetzt auch die Cheerleader abgeschafft.  
Willkommen zur neuen Prüderie. Von Tamara Wernli

dass sie nicht gerettet werden wollen. Gridgirl 
Lauren-Jade schrieb bei Twitter: «Die Welt 
dreht gerade durch! Angeblich verteidigen uns 
diese Feministen, aber in Wirklichkeit verlie-
ren wir wegen ihnen unsere Jobs! Während 
den acht Jahren, die ich als Grid-Girl gearbei-
tet habe, habe ich mich kein einziges Mal 
schlecht gefühlt! Ich tue es, weil ich es gerne 
tue und weil ich die Wahl habe.» Niemand 
sollte ihr vorschreiben dürfen, was sie arbeite. 
Auch das berühmte Model und Formel-1-Fah-
nengirl Kelly Brook meinte: «Sie wollen uns 
verteidigen, aber das tun sie nicht.» Der Sun 
sagte sie: «Feministen bevormunden uns, sie 
versuchen uns das Recht zu nehmen, eigene 
Entscheide zu treffen.» 

Beim Feminismus geht es ja angeblich um 
die Würde der Frau, konkret: Wir sollten 

nicht als auf unsere Körper reduzierte Objekte 
dargestellt werden (der moderne Kampf-
begriff dafür heisst «Objektifizierung»), es 
geht um Gleichberechtigung und Selbstbe-
stimmung. Wenn nun aber Leute über den 
Kopf von Frauen hinweg bestimmen, welcher 
Job, Sport oder welches Hobby gut für sie ist 
(oder für das Publikum) und wie sie ihren Kör-
per einsetzen sollen, stärkt das nicht die  Würde 
der Frau. Wenn wir selbstbestimmt und frei-
willig Entscheide treffen, diese Wahl uns aber 
im Namen von «Female Empowerment» weg-
genommen wird, ist es genau das Gegenteil: 
Man nimmt uns das Recht auf Selbstbestim-
mung. Das ist Bevormundung und schadet 
uns letztlich mehr, als dass es uns nützt. So-
lange die Neo-Prüdisten aber anderen ihre 
 eigenen Moralvorstellungen überstülpen kön-
nen, kümmert sie das scheinbar wenig.

Angesichts der Tatsache, dass also Athletik, 
gepaart mit Sexyness, 2019 nicht mehr zeitge-
mäss ist, sollte man konsequenterweise auch 
Eiskunstläuferinnen und Beachvolleyballe-
rinnen verbannen. Die Stärkung der Frau 
kann nämlich nur erreicht werden, wenn end-
lich alle attraktiven Sportlerinnen von der 
Bildfläche verschwunden sind. 

Tamara Wernli, Video-Bloggerin, lebt bei Basel. 
Aktuelles Video auf www.weltwoche.ch



Denkanstoss Nr. 637 Anzeige

Lösungswort _ Bauer
Die rosa eingefärbten Felder ergeben waagrecht fortlaufend das gesuchte Lösungswort.

Waagrecht _ 5 Picken flinke Finken tüchtig im dichten Fichtendickicht oder bra-
ten prahlerische Piraten pikanten Piratenbraten, dann handelt’s sich wohl darum. 
10 Vermeintlich zukunftsweisende Ablagerungen oder solche wie «Dieser Espresso 
schmeckt hervorragend!». 15 Ausgangsloser Tunnel, macht der Konditor zur Weih-
nachtszeit aus Hefeteig. 16 Mit vertikal gespiegeltem Ersten wird das Fackeln zu 
Fabeln. 17 Daran lässt sich bei der Heimkehr erkennen, wer Badeferien in Kroatien 
und wer Kulturferien in Schottland gebucht hatte. 18 Bedeutet töten an dem Ort, wo 
dies die porte. 19 Steinzeiterrungenschaften, unter die man besser weder wörtlich 
noch bildlich gerät. 21 Mistiges Wetter. 22 50-100 cm oder figurativ beachtlich mehr. 
26 Den Gesponsen bevorstehendes Bevor. 28 Bush-Nachfolger und -Vorgänger, folgt 
gleichenorts dem Dinner im Diner. 29 Beschreibt in Calais den Humor, für den die 
ennet des Kanals bekannt sind. 30 Monastère-Bewohner, kanonisch beispielsweise der 

 Jacques. 31 Nach 1NO, 2SW, 2NW und 3SO liegt Ausgangs- relativ zum Endpunkt so. 

Lösung zum Denkanstoss Nr. 636

Senkrecht _ 1 Verdankt seinen Auftrieb etwas wie Blabla und wurde vermehrt von 
Frau Kerner besungen. 2 Überlebt – unbelegt! – den Tod und ist mit Herz verbunden 
eng verbunden. 3 Das Neue Testament erklärt sie zur ultimativen Siegerin. 4 Spe-
zialität von Dozenten und Stammtischregenten, wird nach doppeltem «re»-Raub 
zum Urlaub. 6 Beschreibt willkommenen Gast und für Harmoniebedürftige unwill-
kommene Atmosphäre. 7 Zauberhaft anziehend oder sozial-medial ausschliessend. 
8 Sorgt für Leben, ist in gerne zugegen und nicht nur in der Sahelzone ein Segen. 
9 Die Philosophie prägender Blutsauger mit Wasserstoffkopf. 11 Abzweigerlos sau-
ber, auch im Inserat zu finden. 12 Bachbewohnerin, die nach teilweisem Sprach-
wechsel zur Pourher wird. 13 Er macht mit Konfi Pralinen, sie können von Süden 
im Westen als Alternativen zu Schienen dienen. 14 Er verdient mit illusionär ver-
blüffender Unterhaltung seinen Unterhalt. 20 Präfix: Ist am Zentrum schwer und 
am Ton tief. 23 Liegt östlich von Eden und signalisiert im Norden Zustimmung. 
24 Die Komplementärfarbe zu Lulole. 25 Nah bi üs und überdies überdies. 27 Von 

 dort geht das Pendel periodisch nach hin hin. 30 Praxisorientierte Uni-Alternative.

Lösungswort _ FENSTERLADEN

3. Oktober 2019

Waagrecht _ 5 SAAL[HAELFTEN] 11 KUP-
 PELVERSUCH 14 OEFFENBAR wird nach 

Punkteverlust zu offenbar. 15 ETWA 
 16 REN 17 GUT 19 IAUSE: österreichisch 

fürs Zvieri 21 REALISMUS 24 UNS: Dativ 
von wir 25 TEMPTATIONS: engl. Versu-
chungen (Jesus’ Wüstenfasten) 28 MODUS 
30 BOERSEN 32 ESOTERIKERIN: Ana-

 gramm von «Ironiesekret»

Senkrecht _ 1 LAUFRAEDER 2 ALPEN: 
Anagramm von «Nepal» 3 KL[ERUS]: lat. 
erus = Herr 4 FEU(er) 5 SKELETON: Renn-
schlitten und engl. Skelett 6 APFELMUS 

 7 HENGST 8 ALBUM 9 EVA 10 FREI(burg) 
12 STAU(nen) 13 CASSINI: Saturn-Orbiter 
bei der Cassini-Huygens-Mission 18 TU-
TOR: «Tuten» ist kursiv geschrieben. 

 20 UNSER 22 (Eo) IPSO (facto) 23 KORK 
26 ABE: zentral im Nabel 27 IEIN 29 ETC 

 31 SEX

I=J=Y © Andri Martinelli – Rätselfactory 
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